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Vorbericht.
5
/rachſtehrnde Erzahlung igrundet ſich auf

(mundlich uufbewahrte) Familiennachrichten
der Riebeſeliſchen Familie. Vor einigen Jah
ren, weiiu ich nicht irre wart  1724, wurde
in gelehrten Blattern eine burze Nachricht be
kannt gemacht, und dabey das dramatiſche
ſchreibende Publikum aufgefordert, aus der da

ſelbſt mitgetheilten kurzen Erzahlung ein
Schauſpiel zu verfertigen;. dabey aber demje
nigen, welthem Leßing den Preis zuerkennen
wurde, eine Belohnung an Gelde verheißen.
Nicht aus Hoffnung den Preiß zu erlangen, als
deſſen ich damals eben nicht bedurftig war, ſon
dern weil mir der Gegenſtand gefiel, und ich
in einer kummervollen Lage, als Hofmeiſter etc.
mein Gemuthe aufzuheitern ſtrebte, vielleicht
alſo in der angemeſſenſten Lage meines Geiſtes;
machte ich den Anfang es zu bearbeiten, hatte
es aber nicht vollendet. Hatte H. von Gothe
uber den Preiß erkeunen ſollen, deſſen Gotz von

Berlichingen wohl die Veranlaſſung zu dieſer
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Bekanntmachung war; vielleicht war es been
digt worden. Seltſam iſts, daß auch nicht
einer unſerer Schriftſteller furs Theater, ſo viel
ich weiß, davon Gebrauch gemacht hat.

Einer Freundinn zu Gefallen, zu der ich
oft nicht zum Beſten von unſern meiſten Ro—
manen geſprochen hatte, albeitetonch das Stuck

um, ſo daß aus einem unvolllommenen Dra—
ma eine Erzahlung wurde, wie ſie nun da liegt.

Doch geſchahe es ſehr eilfertig. Zuerſt wur

de dieſes Stuck in eine Wocheuſchriftir. der
teutſche Burgerfreund, welche a7 8e in Halle
herauskam, eingeruckt, auch beſonders abgedruckt.

Der Mangel an Exemplarien, hat vielleicht rinen
dienſtfertigen Buchhandler in Muhlhauſen bewo

gen, es nachzudrucken, als ich ſchon im Be
griff war, ſelbſt dieſe verbeſſerte Ausgabe zu
beſorgen, nachdem ach mich bereden laſſen, daß
das Publikum kleine Stucke der Art mit einigem
Beyfall aufnehmen wurde. Jth habe aller
dings einen Vorrath davon ſeit geraumer Zeit
her in meinem Pulte liegen, hatte ſie auch viel
leicht eher drucken lafſen, wenn nicht die bis zum

Narriſchen gehende Empfindeley vieler Schrift
ſteller unſerer Zeiten, mit denen ich nicht gern ver

miſcht ſeyn wollte, mich abgeſchreckt hatte.

Was



Was meine Arbeit ſelbſt betrift, ſo habe
ich die urſprungliche kurze Erzahlung, in vielen
Dingen abgeandert, beſonders um den Karak—

tern mehr moraliſche Gute zu geben, weil mir
gerade deshalb, daß ich keinen auf die Dauer
moraliſch ſchlechten Karakter (aus Mitleid) je zu

zeichnen fahig geweſen bin, nie ein Schauſpiel
hat gerathen wollen, ohnerachtet ich es mit
mehrern verſucht habe. Die Dialogen ſind da
von Ueberbleibſel. Das Gelubde Rurichs iſt
gauz mein Zuſutz. Souſt habe ich in dieſer neuen

Ausgabe einige Zuſatgoe/ die aus Verſehn beym
erſten Drucke weggeblieben waren, eingeſchaltet,
hin und wieder kleine Verbeſſerungen des Aus

druckes, die Keimer billigen werden, vorgenom
men und uborhaupt dem GStuckchen mehr Lesbar

keit zu geben getrachtet, wie es mein Ohr zu
verlangen ſchien.  Ueber die Manier ſelbſt
werde ich mit niemand ſtreiten.
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Perſonen.
Rurich von Rohrenfurt, Herr zu Eiſenbachec.

in Heſſen, ein Reichsunmittelbärer von

Jdel.
Margaretha von. Rohrenfurt, deſſen einzige

:Ceochter.

Herrmann Riedeſel, ein Reichsunmittelbarer
von Adel.

Rudolph von Saſſen 11
Eliſabeth von  üonsenheimn ein odlicher

ZSranlein ans Thuringen, Vitlobit des
TChilo Berlepfch.

Hans, Riedeſels Diener.
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Herrmann Riedeſel
eine teutſche Geſchichte

aus dem 1zten Jahrhundert.

Herrmann Riedeſel war der einzige ſeines

Namens und Stammes, aus einem uralten
adlichen Geſchlechte in Oberheſſen, das zu den
beruhinteſten im Lande gehorte. Auch Herr
mann war ſchon Ritter, ſo jung er war, und
bieder und mannlich: Alle, die ihn kannten,
liebten ihn, und alle die von ihm horten, wunſch

ten ihn zu kennen. Man ſprach von ihm in
teutſchen Landen am Rhein, an der Lahne, an

der Wetter, an der Fulda. Die Vater ſtell
ten ihn ihren Sohnen zum Muſter vor; die
Gohne entſchloſſen ſich, bald ihm nachzuſtre
ben. Jnm ganzen Lande zu Heſſen hielt man
ihn·· nicht fur den beſten Ritter aber doch
fur einen vortreflichen edlen Mann. Denn
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damals entſchieden die Menſchen nicht, wer der

Beſte ware; ſie arbeiteten, der Beſte zu ſeyn.
Daß, wenn auch ein beßrer ware, doch Ried
eſel auf ihn folge, behaupteten alle mit einem

Munde. eeore—_rDe 2

—2

Aber der gute Herrianu hatte den Feh

ler mehreret: Ebelleute unſrer Zeitrns erwar-
ahnenſtolz? Das war er nicht: damals war
noch ein Edelmann ſo gut wie der andre, und
da der Burger ſichs nicht einfallen ließ, dem
Edelmann es gleich zu thun, ſo fiels dem Edel—
mannu nicht ein, auf Adel zu ſtolziren. Groß
ſprecheriſch Auch das nicht. Seine Thaten
und ihn ſelbſt kannte ja die Welt um ihn her,
wie hatte er daruber großſprechen ſollen? Efr

that, was ihm zu thun Pflicht dauchte. Von
vielen Worten war er ſelien.-Unſviſſend Wohl
ja wohl, recht unwiſſend war er, trotz eine
Dorfjunker. Er konnte weder leſen noch ſchrei
ben, weder blaſen noch geigen. Ueber alte
Zechliederchen, uber Erzahlungen des Pfarrers,

der Großinulter und der Amme, und ſeines al
ten Reitknechtes, des geſprachigen Hanſes,
gieng, es nicht weit hinaus. Doch gute Spruch
worter und Denkreimgen hatte er die Menge im
Kopfe und  Herzen. Aher das war der Feh
ler nicht, deu ich niehyne. Er wat  arm, blut

arm,
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arm war:er, der gnke Hertmann. Streitroſſe
hatttener nicht. mehr!als drey, zween fur ſich und
eins fur ſeinen alten Reitknecht. Er war mit
ihnen recht vertraut, hatte ſie. ſich zugezogen,
that ihnen freundlich und gutlich und bey allem

Muthe ſchnoben ſie ſo froh, ſo zuthulich, daß
ir oft lange mit ihnen ſchwatzen konnte, als ob
ſies verſtunden.“ Roſſe aber: und Ruſtungen
alletr Art, Lanze und Schwerdt, Helm und Pan
jrt?und die großea niekenben Neigerfedern auf
ſeinem  Helme, warenvimmer:; ſauber. Ein klei

nes Lrhiifirchen vbn vornigen Hufen, an der
Grenze belegen, Waldſtromen ausgeſetzt, ohne
Wall und Graben das kleine Schloß, nur durch

Riedeſels Wapen an der Pforte feſt, und je
bem Freund und: Bedrangten ſtets offen, wie
ſein! Herz; war ihm von vielen Lehnund Erb
gutern ſeiner Vorvauter ubrig geblieben. Sie
hatten deren viele aus Andacht an Kirchen und
Kloſter verſchenkt, auf Wallfahrten und Kreuz
zugen verzehrt, durch Ungluck in Fehden ver—
lohren. Auf manchem Ritt hatte Riedeſel ſei—
nier Vorfahren Wapen erblicken konnen! an ihe

ren ehemaligen Schloſſern. Manth Feld hat
te-ſein Leibroß, die große Blaſſe, betreten,
das ſeiner Vorfahren geweſen war.  Aber es
fiel thm nie ein, danach zu ſehen oder zu fra
den.“ Das waralſo ein kleines Erbtheil, das

As Herr



H ihnen hatte, aber ein andres
großes hatten ſie ihm hinterlaſſen, einen guten

Nachruhm. Schon der Vater wegen war
Riedeſel geachtet, und er hatte dieſen Nach
ruhm nie befleckt. Er beſchudigte keinen Schwa—

chen, furchtete keinen Starken, und ſeine Nach
kommen ſollten durch ihn ſchon nicht namenlos
ſeyn. Denn das war ſchon fur ihn hochſter Lob-
ſpruch, daß er ſo jung und nicht eben reich,
und doch ſchon zum Ritter grlangt war. Als
Ritter hatte er ſich viel verſucht. Er war ge
weſen uberm Rhein und uber den Alpen, an
kaiſerlichen und kdniglichen Hofen, und hatte
in Walſchland und Burgund gekampft, hatte
ſchon manchen Dank in Turniren gewonnen

und manches Herz, das unterm Lilienbuſen
bald ſeinetwegen freudig pochte, bald zu ſchla
gen angſtlichharrend vergaßz, wenn er in den
Schrauken daher ſturzte, mit verſuchten Rit—
tern eine Lanze zu brechen. Noch aber war in
ſein Herz die Liebe nicht eingedrungen, ſo ſehr

auch die Ritter, uberm Rhein wenigſtens, zu
liebeln pflegten. Er war zu emſig, Licbt
unabſichtlich zu verdienen, als daß er ſelbſt zu
lieben hatte beginnen ſollen. Ein holdes La
cheln eines ſittſamen Kindes, eines ihm erro
thenden Franleins war zwar ſeinem Herzen an
genehm, ſo etwa, wie er ſich der Morgeuro

the
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the. freute; wenn ſie ihm, indem er ſein bethau
tes kleines Gehege durchjagte, ins Auge glanzte.

Das war aber auch alles. Dienſtgefliſſenheit
war ſchon Ritterpflicht; und Damen zu ehren,
zu ſchutzen, zu ergotzen, damals den Rittern,
wie angebohren.

Einſt aber fugte ſichs, daß in einer nam
haften Stadt ein Hof gehalten wurde, wo
viel Ritter zuſammen kamen, wo man viel
Epiel und Kurzweil trieb und Herrmann Ried
eſel im Turnier don:beſten Dank P) erhielt:
denn es waren lauter junge Ritter ſeines Alters
mit denen er Rennen hielt und die er zu beſtehen

hatte.  Er empfiug ihn aus den Handen eines

Frauleins, das er als Knabe ſchon taglich ſa
he, und die er einſt aus einer Lebensgefahr
mit Dranſetzung ſeines eignen kebens gerettet

hatte.

A) Feyerliche Zurammenkunft vornehmer Perſonen
ved Vermahlungen u. d. gl.

7) Dantk hieß der Preiß, weichen die ſo in den
Ritterwielen obſiegten, erhielten. Es war oft

eine Sache don grobem. Werthe. Gemohnlich
tcheilten  ihn Frauenzimmer von Stande aus.

 Solcht Turniere wurden beſonders an großer
nerrn Hofen bey Feyerlichkeiten gehalten. Der

Sdet kam: weit und breit dazu zuſammen. Man
jehe davon die behgepende Abhandlung: vom

Kitterweſen des Mittelalters.



hatte. Sein Vater und ihr Vater waren alte
Vertraute geweſen. Das Fraulein reichte
ihm den Preis mit bebenden Hunden. dar. „Du
„edler Ritter, geehrt uber alle, die mit dir ſich
„wagten, dir iſt der erlle. Dank zuerfkannt.
„Dir reicht ihn Margaretha Nohrenfurt,
„Gluck zu, Ritter! Gluck zu, Herrmann!,
ſagte ſie .mit. frohen Blicken ſein unverwand
tes Auge ſpahend, voij  Ihr nur hejehen?
da er ſein Viſir dfnete. Jhr Blick drang ihm
ins Herz, und als ihn ihre Hand beruhrte,
wars ihm, als ob ſie gluhte. Jn jedem Ae
derchen ſchlug ein reger Puls. Dergleichen
hatte er nie gefuhlt, ſo oft:er auch ſie geſehen,
ſo oft ihre Hand ſchon die Seinige. be
ruhrt hatte. Er hatte die weiche Hand herzr
lich drucken mogen.

Dieſes Fraulein, Margaretha von Roh
renfurt, war einzige Tochter und die Erbin al
les des großen Vermbgeus ihres Vaters. Jhr
Vater war RNurich von Rohrenfurt, ein biede
rer Mann, ein Mann von altem Schröt und
Korne, und hatte ſie noch im Alter gezeugt.
Er liebte ſie, wie ſeinen Augapfel, und wunſch
te ſie, ehe er ſturbe, einem wurdigen Manne
vermahlen zu können. Seinen letzten Sohn,
Avolf, hatte ein menſchenvertilgender Krieg da

hin
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hin geriſſen. Auf dem Rirchhofe zu Eifenbach
untet einer Linde deckt ein kunſtloſes Grabmahl
ſeine Gebeine; und fernehin leuchtet es ſchon
dem Weanderer ins Auge. Nun war Marga—
retha ſeine einzige Freude; und wenn er oft
dnit Wehmuth Helm und Schild, die bald mit

ihm und ſeinem Stamme begraben werden ſoll
ten, betrachtete, entlockte ſie der harmoni
ſchen Harſe ſanfte Tne und durch ſie des Va
rers Herz den Goam, und ſang ihm dafur
Nuhe und: Freude ln die Seele.

131 12271 2 22.
Margaretha war der Bildung nach nicht

die Schonſte ihres Geſchlechts. Die kunſtge—
lehrten ehtloſen Pfaffen der Gegend, wenn ſie
ſtatt Beteps im Refektorinm zechten, gedach
ren vft vuit Tadel chrer etwas gebogenen Naſe
und ihres Mundes; ans dem doch nie fade
Rede ging; und ein aus Rom entrunnener Kam
merling, dem in Teutſchland zu wohl wurde,
meynte, es ſey doch  kein Madonna Geſicht
und kein Zug ſey/ ſtreng genommen, regelmaſ
ſig. Und niemand lodte ihnen doch ihr Uetheil
ab. Deun wer ſie zuerſt ſahe, der konnte ſie
wohl neben andern uberſehen; wer ſie forſchend

ſahe ſchwieg und betrachtete mit wachſendem
Wohlgefallen. Mags indeß geweſen ſeyn! Ein

ĩ Etwas,
Eine Sitte des Adels in jenen Zeiten.



J ß alleuppigen Beugungen im Tanz, das andre weib
liche Kunſte nie gaben umfloß ihre Bildung
und ſchuf Reize, wie du, holdſelige Jenny,
zeigſt, wenn dein Blick Abdruck deines Herzens

iſt! ſchuf Schonheit, wie ſie Bildung allein
nie giebt. Sie floß aus ihrem Herzen.

Rurich uberließ ſie ihrer eignen Wahl;
ſie aber uberließ ſich ihrem Vater. Noch hat—
te ſie keinen gefunden, deſſen ſie zu ſeyn eben
gewunſcht hatte; aber viel waren deren, wie
Sand am Meere, die die Jhrigen zu ſeyn
wunſchten. Noch immer hatte ſie nicht ge
wahlt; jetzt frolockte alles uber den treflichen
Riedeſel; jetzt alſo dauchte es ihr, als ob ſie
wahlen  mußte, und, indem ſie dem Herrmann
Riedeſel den Preis darreichte, dachte ſie: Sieh, das
war der Ritter, deſſen du dich freuen wurdeſt,

wenn er bey Schimpf und Ernſt deine Farbe
truge. nach dir ſich umbliekte und das muthigi
Roß vor deinem Auge tummelte u. ſ.w. Sie, wun
derte ſich, daß ſie ſo lange das Liebwerthe an
Hermann, nicht entdeckt hatte- ſchalt ſich, daf

ſie, die es aus Dankbatkeit hatte thun ſollen
es unterlaſſen hatte. So wahlte ſie ihn dei
Herrmann aber doch nur zum entſchiedenbe
gunſtigten Ritter noch nicht zum Geliebten

Nood
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Moch Jahre lang wollte ſie den Ritker prufen,
ob er durchaus liebenswerth ſch, „wie ſie denn
„dieſes ſchon ſeit der Kindheit gethan hatte.

VO, daß doch dem Jammernden, dem nach Eu
de ſich qualenbſehnenden ſeine. Harrezeit nie lan

ger wahrete, als. der Zwiſchenraum zwiſchen
Delbſtgeſtandniß und Liebe: Er war zwiſchen
beyden nicht großer, als der zwiſchen zwey ein
ander erzeugenden Empfindungen. Jhr Herz
war ja dazu langſt vorbereitet, ſie war deſſen

nur unbewußt geweſen.

Er fuhlte es, daß Margaretha ihn wahl
te: Jhre Seelen ſchloſſen einen ewigen Bund,
ſich zu lieben. Herrmann gedachte noch, als

er ihre Hand beruhrte; o daß dich Margaretha
liebte. Noch vor Abends ſagte er ſichs oft
vor: dich liebt Deine Margaretha! und ſie
wwar ihm alles. Mit ſeiner Liebe war er ſchon
vertraut, ſie ihm ſchon ſo naturlich, daß er ih
res Anfangs ſich nicht mehr zu erinnern wuß
»te. Ans Ende dachte er ſo wenig als je
ein Liebendes. Eben ſo war Margarethens
Gedanke langſt: ob dich wohl Herrmann lie
vben konnte? Als er heute in die Schranken
zeinritt, bebte ſie: fur ihn, den nie Beſiegten;
war ihr Wunſch: o! daß Herrmann jeden Rit
ter beſtunde, aus deiner Hand den. Dank eui

pfinge!



opfinge. Jhrem Hermanncreichte ſie den Dank
par. Ein  wuwdiges Paat fur einander geſchaf.
fen, ſagte Rudolph von Salſſen, und llopfte
in die Hande, ſeht ſie Hand: in Hand! Gluek
zu! Gluck zu! riefenn alle Ritter und Da
imen mit herzlichein Beyfall. ind klopften: in dje
iHande. Margaretha errothete, erblaßte. Gluck
zu! haite. ſie. unſchuldig zuerſt geſagt. Rier
teſel hatte ſeinen Triunnph Vs u. n 28.ν
1 Aber argarethent Vaten wandte S

Blick weg; weg von einem Schauſpiel, das
ſo ſelten auf. Erden iſt,! von. zwry unſchuldig
Liebenden. Misfallen oder Zärn wars nicht,
was ſeine Stirn! umwolkte.. Leidweſen war es,
rals ob alle ihm Leid klagten.. Er gleitet wir
der ſeinen. Adolph zu Grabe, der gute Vater!,
dachten viele und. ſchwiegen, die alte Wunde
nicht aufzureiſſen. Er gleitete aber den Adolph
nicht wieder zunn Grabr derngute Alte.  Er
furchtete Margarethens und  Riedeſels Liebt:;
Ddas machte: ihin Trauren.Lauge ſchon:glaub

e er an ſeiner Tochter Neigung. fur den Ried
eſel zu bemerken.  Nun ewollin ers nuher er
ifahren, gab ihr, er der. alteſte  Ritter, den  Prr
zauszutheilen; und ſahe, ünd ſtvaurete..:. Die
liebende. Tochter ſchien es uicht zu merken.

 55 u „Jndeſſen
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Jndeſſen waren bald Trompeten und

Paucken verſtummt; hatten ſich dann die dran
genden Haufen der Zuſchauer verlohren; hor
te man nicht mehr, wie ſie daheim gehend vom
Nitter Herrmann und von dem Danke und
von dem ſchonen Fraulein, das den Dank aus
theilte, koſeten; waren wohlbeſetzte Tafeln

geleert;z ſchirzten: noch die Alten mit jungfrau
rotheerregenden Zweydeuntigkeiten, die Pokale in

der zitternden Hand; ſprachen die jungen Rit
ter von Pferden und Hauern, von Schlachten
nund Ringelrennen, unvergeſſen des nahen Rhein

weines als plotzlich ein Bote ankam: die
Sterner waren ungewarnt eingefallen und
verubten viel Muthwillens. Schnell warfen
ſich Ritter auf Roſſe und eilten dem Landmann

zu Hulfe, der ohne Schutz war. Herrmann
war nicht der letzte. Die Wunſche der Alten
begle iteten ſie. Sie blieben lange aus. Bo
ſe Geruchte verbreiteten ſich Sie hatten,
obwohl von mehrern verſtarkt, große Einbuße
von den Sternern erlitten c. Sie waren th
nen aber eigentlich bis Weſtphalen nachgezo—
gen, und wollten nicht kehren, ohne das Land ge
ſichert zu haben.

Jn
2) Eine kriegeriſche Verbinduna, dergleichen da—
mals viele waren, die den Nachbaren ſehr läe

ſuig wurde.



In der Zeit ihrer Abweſenheit harmte ſich
Margaretha, ohne ſelbſt zu wiſſen warum?
Jſt Margaretha nicht wohl auf? fragte Rurich.

Mir iſt ſehr wohl, Vater, antwortete Marga—

retha. Miſſeſt du etwas, Tochter? fragte
Rurich. Jhr kommt allen meinen Wunſchen
zuvor, antwortete Margaretha, und ſtrafte
ſich mit einem tief, tiefheraufgeholten Seufzer
Lugen. Sie ſchamte ſich jungfraulich, die
Wunſche ihres Herzens zu entdecken, oder kann

te ſie ſelbſt noch nicht, wußte nicht, daß Herr
mann ihr fehle. Dafur hatte dasmal der
kluge Rurich doch nicht Auge genug. Aber
gar bald fiel es ihm ein-- und er zitterte vor
dem Gedanken. Einmal hatte er ſie bald um

Herrmann befragt. Aber er befurchtete ihr
Ja zu horen. Eine liebe Mutter, mindeſtens
eine traute Freundinn, hatte ſie ihr abgefragt.
Errothend an ihren Buſen gebeugt batte ſie ge
ſtanden,.  was langſt dein Blick geſtand, Jenny,
ehe deinen Lippen die holdſeligen Worte ich
liebe! entfloſſen. Lange ſchon moderte die liebe

Mutter im Grabe. Aber ſieh! da erſcheint die
Freundinn!

Eliſabeth von Wangenheim kam weit her
aus Thuringerland, die Freundinn zu beſuchen.
Sie waren beyde in Kloſter Kaufungen er

zogen
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erzogen worden. Eliſabeth war nicht ſeit lan—
gem verlobt an Thilo Berlepſch. Zugleich wollte

ſie Margarethen zu ihrer Hochzeitfreude einla
den. Mehrere Tage verſtrichen unter freundli

chen Geſprachen und Erzahlungen. Endlich
kehrten die Ritter vom Zuge zuruck. Der Haus—
männ bließ ſie an, als ſie noch fern waren.
Schnell erſtiegen die Madchen die obern Gema—
cher und ſahen den Kommenden entgegen und

ſruchen  von ihnen. Denn auch vor dreyhun
dert Jahten ſprachen zwey liebende Fraulein
gern unter vier Augeir von Junkern.

Eliſabeth.  Eine ſchone Ausſicht. Sith,
Gretchen, wie der alte Klaus aus dem Wal—
de die blockende Heerde dem Bache zutreibt!

Da die ſchrehenden Krahen dem Walde zu.
Der Suppenrauch“) wallt aus den Schorn—

ſteinen der armen Leute

Margaretha. Ja, armen Leute. Liebe Eli
ſabeth Jch neide die armen Leute. Goldne

Armuth, warum kehrteſt du nicht auch beh
mir ein? War ich deines Gluckes unwerth!

B2 O, So heißt der Rauch, welcher um die Zeit, wo
der gemeine Mann ſeine Suppe zu kochenipflegt,

„—aufiteigt; eine Bemerkung für einen gewiſſen
cgxritiker.
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O, wer des Armen ſpotten kann, ſey reich

und leide wie ich. Was ſoll mir der
Plunder! cdaßt ihre Armbunder und Halsge-
ſchmeide) Jhm glaubt ich mehr zu gefallen,
dem Einzigen auf Erden, dem ich gefallen
will und habe, habe! drum wart ihr mir
lieb. Er hat euch aber jungſt nicht einmal
einer Aumerkung gewurdigt. Freylich, ſtol
zes Madchen, er ſane nir vich!. nur dich!
Aber er verzieht, Eliſabeth! Liebling mei
ner Seele, dein harret dein Madchen! Eli—
ſabeth erblickſt du nichts?

El. Sieh doch, dort den Buſch heraus, den
ſchonen Zug. Sag wer ſind die alle?

M. Er wird gewiß den erſten Gruß ſeiner
Margaretha bringen, wenn der Larm der
Fehden verſtummt iſt.

El. Wer iſts all, Margaretha? Kennſt du ſie?
J

M. Giehſt du den, der da auf dem muthigen

Guul' vorausſprengt?

El. Jch ſehe ihn. Es iſt ein trefllicher Rit
ter.

M.
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M. Meinſt du? Er iſts, er iſts, furcht' ihn

hier zu ſehen, Eliſabeth; er konnte dich un
getreu machen!

El Wenn ich ihn auch mit Augen der Liebe
ſahe. Jndeſſen, ich geſtehs, ſein Anſtand,
er nimmt ſich aus.

M. Kaltes Madchen! Aber freylich ſein Herz,
das aus ſeinem Auge ſpricht, Liebe, das ed
le, gute, biedere Herz, das ganz in jedem

ſeiner Werkedrinnen liegt, und ſo offen, ſo
unverſteckt, wie die Sonne, wenn ſie uber
Laub und Gras, uber Berg und Thal von
dieſem Berge bis hinter zu jenem Walde hin

ſchwimmt umherſtrahlt, daß es einen an
glauzen muß, ſieh, das drang hier ein, das

gab mir Augen der Liebe!

El. Deine Liebe mahlt gefallig und tauſchend.

Warſt du denn aber auch ſorgfaltig genug in
Beurtheilung ſeiner? Jſts nicht Taumel ei
ner Liebe von geſtern? Jch liebe auch, ei
nen edlen, einen herrlichen Jungling.
Aber

M Auuch verboten? halb verboten wenigſtens,
oder wo iſt nun ein Wort? Will man auch

B 3 dir
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dir ſagen: Du ſollſt nicht lieben, und liebſt
doch. Das iſts! Sieh, nun verſchwindet
er im Walde wieder!

.1

El. Jch entſinne mich der erſten Augenblicke
noch, als

M. Jch nicht. Meine kiebe iſt ſo alt, als
mein Herz. (doit eiwas aut dem Buſen) Da,
hier ſieh ſeine Geſchichte.

El. Himmel! Wie? des Taumels des Mad
chens! Von dir geſtickt?

M. Setze dich! wahrend Er durch den Wald

ſpreugt, will ich meinem Herzen ein Feſt ge

ben und dirs auslegen. Abetr horch auf,
wenn Roſſe auf der Brucke des Bachs pol
tern; denn iſt er wieder ſichtbar und nahe
bey mir, bey mir, nach langem, langem
Wegſeyn. Ach, traute Liebe, manch
Thranchen hab ich dir geweint, wenn ſo ei
nt ſeiner guten Thaten nach der andern mich,

wie ein lieber willkommener Freund, un
verwarnt uberfiel, mich ſo heftig erſchreck
te, ach! und ich in frohen Schaudern zu
ſammenfuhr; und wenn ich gleich immer get
wußt hatte: 's iſt ja deines Herrmauns Thun

nicht
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nicht anders doch das Herz fur lebendi—
gem Getdſe des Bluts die Bruſt ſich heraus zu

arbeiten ſtrebte Sith nun, Liebe!

El. (Das Geſuckte betrachten) Was nicht die
Liebe lehrt! Berlepſchen will ich auch

Gewiß Aber, Liebe, biſt du denn
ſeiner Liebe gewiß? Erklarte er ſich jemals

M. Er Nie ein Wort, Traute. Aber tau—
E fendmal ſchon hat er mirs geſagt, laut,

uberlaut; Sprich nicht, lieber Herrmanu,
dacht  ich dann, daß ich ja nicht den ausdru

ckendeſten Ausdruck mit einemmal entbehren
muſſe, den ich fuhle Ja doch, ich liebe
dich! Und ſo auch Herrmann. Jch, ich
ſetzte indeſſen mein Sticken fort. Anfangs

weoollte mirs gar nicht gelingen. Endlich
wrurde ich gelaßner freudig, lernte einſehn,

woran ich vorher nicht dachte, daß er ja
 unicht anders handeln konne.

El. Ach, trautes Madchen, wer denkt das
wohl bey einer guten That? Wir ſind ſo
verwohnt, daß Ritter, die ihre Pflicht thun,
Wunder werden?

M.



machte mich zur erſten Parthie nun
Aber Eliſabeth, wenn ich dir al—
s mir an ihm gefallt, und was je—

allt, hatte ſticken und ausnehen ſol—

hatte ich muſſen das Land zum Na

un machen. Seiner Thaten iſts voll,
 Keunt ihr ihn druben in Thurin

Singt euer frohes Volk nicht auch
en von ihm, etwa ſo, wie von den
der Vorwelt, die nun die gtauſen
rgſchloßer bewohnen und deren Gei

luren durchſpuken?

dient es ſicherlich. Nun leg mir
deine Mahlerey.

ch nehunend, und mit der Hand vor—
So ſieh denn her, wie ich hier

ungen nach Hauſe geholt wurde
Zeitlang, und der Wagen auf
e umſturzte. Da ſiehſt du die
nd das Waſſer, da den Wagen,
adchen mit ausgebreiteten Armen

th, da Eſchenbach, in der Na
rzuſturzenden Bruder Adolph

da, ſieh genau her, ach wie Er,
mann, ſo angſtlich eilfertig nach

mmint, mich eben zu ergreifen durch

Eine
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Eine Welle nur noch gehindert wird! Ohn
ihn war ich des ſchmahlichſten Todes gewe
ſen! Des Lodes der Vater- und Kinder—
morder geſtorben! des Todes im Waſſer!

Huh! wie mich der fieberhafte Schreckſchau—
der uberlauft

El. Aber, Liebe, warum nicht ſo, wie er
dich aus dem Waſſer gerettet, in ſeinem
Arme
M. Nein, Liebe, das ein andermal Doch,
—Gott! nie wird er mich ja wieder in ſei—

ne Arme ſchließen!

El. Warum dieſen gefahrlichſten Augenblick?

M. Eben deswegen! Jch kanns dir nicht aus—

drucken, wie ich mich freute, wenn ich noch
ſo unſte Gefahr ſahe, ihn, noch mitten im
Strudel, noch nicht mich faſſend, und mich,
noch nicht gerettet, aber ihn, Lebenwagend

Hmich zu retten begriffen, wie ich dann wei
verlichlachelnd den lieben Knaben noch um
 eein Fadchen, und noch ein Fadchen tiefer

in die Wellen tauchte und da fur alle klei—ren jugendlichen Schakereien ihn ſtrafte!

Wenn ich mir aber die ganze Geſchichte

B 2 dann

rA
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usdenke, die Freuden auf den Ein—
er Gefahr ſo folgen laſſe Eliſabeth,
rwaltigt mich meine Empfindung

ich nicht ihm? Sprich! Sieh uun
den in der Ferne kommenden Vater

Brucke, horch! (erheben ſich ans Fenſter)

ſind ſie alle. Jn Wahrheit recht
ehnliches im Wuchs und Weſen
nem Berlepſch, recht viel, recht viel!
mel, wen du das Gluck einer ſolchen
hlen laſſeſt in deßen Leben magſt
noch ſo viele Bitterkeit eintraufeln

iebe Suhigkeit hindert, ſie zu ſchme
Sie werden ſie nur deſto mehr erhe
Und ich wie ſchwach iſt meine Vor
davon! Mir iſts nur Traumgeſicht!

wenn ich nicht als Jch, wenn ich
„Freundin, mit deinem Herzen ſie
wie wurde mir dann ſeyn?

langer konnt' ich mich nicht ver
Du haſt mein Herz nun ohne Hulle

Eliſabeth. Wer du liebſt glucklich
meinem Jnnern verhaltenen Flammen

wild auf. Jch furchte, ich furchte,
en mich verzehren!

El.
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Els Faße Muth. Die Liebe, je!ardßer ſie
iſt, deſto mehr furchtet ſie fur ſich. Jch

mochte dir dieſe Qualen beneiden. Denn,
o wie ſuß wird dir das Andenken derſelben

ſeyn, wenn du dereinſt in Herrmans Arm
begluckt die Tage der Prufung ſichrer uber—

ſſchauſt und begluckter Liebe Seligkeit fuhlen

wirſt!

So troſtete die gute Eliſabeth die Freun
din Ach, Jenny, wer aber wird einſt. mich
troſten, wenn. der Jammer meiner Liebe zu
dir, der ſtarkſten Liebe, die je ein Sterblicher
fuhlte, ſo hoch geſtiegen ſeyn wird, daß alle
Troſtungen der Welt ihn nicht erreichen mo—

gen! Jch ſtrebte, der Leidenſchaft zu ent
fliehen. Da kam ſie in Hulle der Freundſchaft,
fuhrte mich, der ich nur ſie ſahe die ſteile
Hohe hinan! und ſie, die nie ruckkehrt, hat
mich, bis die Hohe mich ſelbſt ſchwindelnd und
mistrauiſch machte, unmerklich geleitet Jen
ny mit der Thrane des Mitleids im zartli—
chen Auge, lehre mich den Troſt nun finden,
wie du freylich unbewußt, mich Liebe vor
Jahren ſchon lehrteſt Verdammen meine
Liebe, das konnen viele, viele Aber ver
dammen iſt nicht retten, Jennn!

Sie



Sie entkernten ſich hierauf beide. Die
Ritter ſprachen ein bei Rurich und zertheilten
ſich nach einem freundlichen Mahle auf ihre
Hoke. Riedeſel verweilte etwas langer. Es
ſchien, als ob er eignen Beruf hatte, noch zu
verweillen. Margarethen traf er nie allein;
ſie mied ſeine Blicke. Er ritt daheim, kam
aber bald wieder. Rurich immer noch bieder
und geſellig, wie ſonſt  aber etwas in ſei—
nen Aungen las Riedeſel— und ritt heim. Aber
er kam doch wieder; ließ ſich wieder heini
ſchrecken, und kam doch wieder. Sein Ge—
ſchatt war, den Vater um die Tochter anzue
ſprechen. Rurich gerieth daruber in die auſ
ſerſte Verlegenheit. Riedeſel war ein trefli
cher Ritter; jeder Edeimann im ganzen Reiche
batte ſich geehrt gehalten, wenn er ſeine Tochter

verlangt hatte; jedes Fraulein ſich gluckli—
cher geprieſen, als die Landgrafin zu Caſſel,
wenn er um ſie hatte werben wollen. Den
noch und das war allen ein Geheimniß,
verweigerte er ſie ihm zwar nicht, ſagte ſie
ihm aber auch nicht zu. Er brauchte Aus—
fluchte, wie ſie in jenen Zeiten nicht erhort
waren: er kenne ſeiner Tochter Herz und Nei
gung nicht, muſſe das erſt erfahren; durfe
ihr den Antrag nicht wiſſen laſſen, weil ſiet
ſogleich, auch ohne Neigung und wider Nei

gung
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gung gehorſamen werde; Niedeſel ſtehe ſich im
Wege; ſey zu freundſchaftlich gegen ihu geſint:
konne wohl zu Grafinnen aufblicken, werde
nirgends abgewieſen werden e. Und wenn
der gute Alte in allem Recht gehabt hatte, dar
innen irrte er ſich, daß er glaubte, ſeine Toch—
ter wurde ſogleich auch gegen ihre Neigung ge—
horſamen. Nicht wahr, Jenny?

Riedeſel ſahe wohl, daß das abſchlagli
che Antwort war, und. bat, wenn der Alte
nicht Ja ſagen wollte, ſogleich um Nein. Als
er bedachte, was ihm noch nie eingefallen
war, daß wol ſeine Armuth ihm Hindernis
mache; daß es alſo Verachtung, Gerugſcha—
dung ſey; ſo mußte er keinen edlen Muth ge
habt haben, wenn ihn das nicht hatte auſſerſt
beleidigen ſollen. War er nicht gewohnt ge

weſen, den Rurich, als Vater, zu ehren,
ware ihm nicht der Gedanke durch die Seele
gefahren; es iſt deiner Margaretha Vater
er wurde nicht den Verdruß verbiſſen, er wur—
de ritterlich getobt haben. Seinen Ungeſtum
tadelte Rurich, um wahrend der Strafpredigt
ſich zu faſſen. Die Rede gieng durch Herr
manns Ohr; aber im Geiſte machte er ſchon
Entwurfe, wie einer der da ſieht, er werde
bald verzweifeln muſſen. Rurich hatte ſich

bald



indeſſen gefaßt und ſezte dem Hermann einen
ſpaten Tag der Entſcheidung an. Herrmann
beſtund auf dem jetzigen Augenblicke und wur
de lebhafter. Es war recht, als ob ihn ge
luſtete, in der Verzweiflung nun vollends ſein

Todesurtheil zu horen. Jndem trat die Wan
genheim ins Zimmer. Uebermorgen, Herr
mann, ſagte Rurich, ſehe ich dich wieder.
Saume nicht, jetzo dein Geſchaft zu endigen.

Weg zog Hertmann, blickte wild um ſich
her, als ob er Eiſeubach zum lezteumale
ſahe; und mit Thranen blickte ihm aus dem
Verborgenen ſeine Margaretha nach, der er
noch ſeit der Ruckkehr von den Sternern ſei—
nen Gruß nicht gebracht hatte. Und den—
noch pries ihn ihr Herz uber alles Sterbliche.
Er aber fuhlte zum erſtenmale die Centnerlaſt
der Armuth, fuhlte ſie ſo ſtark, wie ein ab—

geſezter Konig die Menſchheit! Faſt hatte er
dem Reichthum geflucht! Seine gute Blaße
mußte mit leiden. Er ſpornte den Gaul, der
nie den Sporn bedurfte.

Eliſabeth von Wangenheim erforſchte
endlich den Vater der Freundin; und das
ſchreckliche Geheimnis, daß er den Herrmann
ſeiner. Margaretha nie geben wurde, wutde

ihr
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ihr ſo klar, daß ſie beſchloß, alles zu ver—
ſuchen, um ihre Freundin zu retten, der Herr—
mann alles war, ohne den ſie vergehen muſte.
Sie hatte alle Kualte einer Unterhandlerin;
fie war ein Madchen, wie ich es jedem meiner
Leſer wunſche, der nicht zum naturlichen Lie
bestaumel, wie der Vogel zum Fliegen, gebo—
ren iſt. Sie liebte ihren Brautigam mit rei—
ner Madcheuliebe, weil ſie ihre Beſtunmung,
Frau zu werden, kannte, und ihng alb den
Beſten ihrer Bekanntſchaft ausgewahlt hatte.
Sicherlich wird ſie Frau ihn den Mann defto
mehr geliebt haben; wie denn das auch noch jetzo

der Weltlauf iſt. Kurz es war das eie
Liebe, die jeden Greiſſes Bewundrung ver—
diente, aber durchaus in unſre Romane und
Komodien nicht paßt, doch deſto beſſer in die
Familie. Deshalb gewann ſie des alten Ru—
richs Gunſt ſchon am erſten Tage ganz. Be—
redt war ſie und Meiſterin ihrer Zunge; dem
Wohlant ihrer Stimme allein hatte man Tage
lang zuhoren mogen. Auch wenn ſie ſchmalte,
ſtunds ihr wohl an. Dieſe Gunſt, dieſe Ga—
ben, dieſes Vorurtheil fur ſich; daß ſie, wie
Rurich ſagte, ein Kernmadchen“) ware,
brauchte ſie, den Vater zu bewegen, der Mar

gare
ghre Geſchichte ſoll in der Folge geliefert wer“den.



garetha zu laßen laßen mochte ich lieber
ſagen, als zu geben. Er war aber in
einer beſondern Laune und mißmuthig. Selbſt
die Harfe Margarethens und all' ihre ihm ſo
lieben, ſo werthen Liederchen thaten ihre ge
wohnliche Wirkung nicht. Es brach das Mar—

garetheus Herz ven aten. n en twe
gen, ſo leiben i  t deu

Zimmer, in frehen Thranen bem iſemieu
Hetjen Luft zu machen. Das ſchien der Au—
genblick fur die Eliſabeth zu ſeyn, wo ſie den
Rurich ſturmen wolte. Eliſabeth war auf das
voutommenſte dazu vorbereitet

Rurich Eliſabeth,
El. Sieh, Rurich, deiner Tochter Herzeleid,
wie ſie unterm Schmerz ſich abarbeitet! Q

ater! erlaube mir den ſuſſen Namen, Mar
garetha iſt wie meine Schweſter; wie kannſt
du deine Tochter, deine einzige, deine liebe,

theure Margaretha, die Freude deines Al—
ters, das welkende Reiß deines Stammes
verdorren ſehen!

R. Ruhig, Kind, ruhig!
El. Nuhig?  Jhr Herz wird brechen, das

ſeh ich!
ürte
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Rẽ  dceltighn Brechen? Das hat nicht Noth.
2. Brechen. ein Weiberherz Die ſind beug

ſam aber zahe? Wo ihr anklebt, da
klebt ihr. Von ſelbſt geht ihr uicht

c. ab, weint ein Thranchen, und aber—
1mals ein, Thranchen. Man laſſe euch den

Willen; eure Anhanglichkeit weicht ihr
damit los. Aber eines geſezten Mannes

?aWerſan- den Religion befiehlt. und Ehre,
verſiehſto du Oey: ſobwwenmnit. keine Thrane

weiblichen Eigenſinnes weg. Je mehr
20 Trauern;n deſtsn ſicherer ſchwindets. Die
Bindung loſet ſich mit jedem Seufzer. Und
ereglaubſt denn du im Ernſt, ſte werde vhne
Dihn nicht leben? Glaubſt du, lkleine
HNVarrin?
Dr,
El. So werde mir wnein Thilo nie! So falle

ihn ſein Vertrauter, im Brautreihn,
Coin unſrer. Burggeeben wenn mein trunkner
er. Blick an ihm huugt wo ſie das kann!

Das glaube, Vater!

R. Sagſt du?: Einbildung, Einbildung!
KBisher hat ihm.niemand Eintrag thun mo—

p. gen.
1

ürl El.
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El. Hor' es, Riedeſel, und ſey ſtolz dar

auf Züuhl' es, Rurich, wie du ihn
ruhmſt!

R. Nun er ſeine Anſpruche aufgiebt, wird ſich

meine Tochter halt einen andern gefallen
laſſen.

El. Er hatte ſeine Anſpruche aufgegelien?
Vater, Margaretha wird ſein oder keines!

J

R. Wuwinigh Und was iſts denn? War er
er auch nun alles, alles, was das Mad
chen in ihm ſehen will; ſollen denn audre
keinen Sinn haben? ?Werden alle ihn ha
ben konnen Wie denen zu rathen? Oder,
ſage, findet das Madchenauge mehr an
ihm? Gefallt er dir beſſer, als dein Thilo?

El. Jch habe fur ihn noth nicht Augen ge—
habt, guter Vater, nur fur meinen Ber
lepſch. Und weiſſeſt du denn, in wel
chem Buſen ſein Bild noch wohnt? Jahre
lang ſah ich Thilo mit Gefallen, ehe Va—
ter und Mutter es ſahen. Zucht und Tu
gend, die wunſcht ihr an euren Tochtern
zu ſehen; darnach forſcht ihr; das andre
bleibt euch verborgen, bis es in helle Flam

men



dz 35 0
men auffchlagt und nur zu oft euch blen—

det.
R. Glanbe mir, Kind, ich habe auch Men
ſchen kennen gelernt. Sie wird ehe ein
Sommer ins Land konimt, ihn nicht mehr

vermiſſen.' Sein ruhmgieriger Geiſt wird
eines Madchens ſich eutſchlagen; bald wird
err' ſie uicht geimiſſen; Beide einander nicht
dermiuſ eitt Auti a2 J J

ull
El. Gie ihn nicht vermiſſen Er ſie nicht
vertmniſſen? Meiden mag er ſie. Ja!
Vielleicht! Sie wird ihn vermiſſen, und
du ſie. Du, Vater, dein Kind, dein einziges!

R. Wollens nicht hoffen! 'S hat nicht Noth!
Du bift pariheyiſch, gutes Madchen!

El. Und Du, Vater! Du, jezt' ſo gleich—
gultig aber wenn du denn einſam
in deinen gtoſſen Salen?“ fur bluhende Ge
ſchlechter ſo taumlich gebaut, nun leer, und

jedeun Tag groſſer und oder, und leerer
herumirrſt; wenn du denn einſam von ei—
nuem GSchloß zum andern walleſt, wie ein

Pilgrim von einer heiligen State zur an—
dern wallt, und nimmer die Ruhe fuden

C 2 kann,

J



g wuriee das Taubchen in der
Sundfluth, fußen kannſt; wenn du nir
gends die alte Frende, nirgends deine Mat

garetha trifſt, wie ſie dich empfangt; wie
ſtie unter freundlichen Fragen.die langen Hofe
hinuber, die laügen Treppen hinauf dich
fuhrt; wie ſie dich näch deinen: Hufen und
Weidangern  fragt  wenn  dann. dagegen
 du erſt nur Meyer und Verwalter oder

Pachter in deinen Schloſſern haſt, die von
deinem Fett ſich maſten, und deine Guter,
kaufen und durch des Kaiſers Briefe ebei
werden wollen;  wenn, di ujtz wachſen
der Enkel dich freuen darfſt, jn denen du
neu auflebteſt: vann wirſt du ne mißen!

Ha! Wenn ſodann das. frohe, Eiſenbach
zuerſt von deinen Schloßern ein Kloſter.
wird und die menſchenſcheue Eule und das

leichenrufende Kuanzlein ſchon in die wuſten
Thurme von Rohrenfurt ihre Neſter legen,
und Feige in deinen Hallen, ſich bruſten
und Fremdlinge aus Welſchland und uberm
Rhein her, die nie Teutſch lernen, den ewig
wiederkehrenden fremden Sang daher
ſchrein; du ſodann den Himuel um
Troſt anflehſt; du dann zur Buſſung des all

augroſſen Jammers deiner Seele, in kin dtit

tes
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tes Schloß Nonnen und Kloſterfrauen ſetzeſt,
um fur dich den Himmel zu erweichen, ge
gen den du zulezt dein Auge nicht zu er—
heben wageſt, du, Vater, der du dein
Herz deiner Tochter verſchloſſeſt, du!

dann wirſt du deine Margaretha mißen!

R. Laß ab, laß ab! Gott, alles wahr!

El. Cinden donscſube· r. dereintutt glibt ſf ihr
ein Zeichen e. Wenn du denn um die
Giftquaal zu enden, ſinnlos nach dem
Dolche tappſt, und zu deines einzigen ſuſ

ſen Kindes Sarg hinſinkſt; all das nun
unnutze Suber und Gold, ihr ein glau—
zend Todtenhaus zu geben, hinwendeſt;

nuicht incht ihren frohen ſuſſen Geſang ho—
ren wirſt nein! in der Kapelle, vor

ihrem ſtummen Sarge, die Todtenmeſſen
und Vigilien, Tag und Nacht, Nacht und
Tag, heute und morgen, und wieder mor—
gen, immer die nemlichen, und wenn auch
ſie verſtummen, noch erſt den dumpfen
Nachklang horen mußt-- Vater, wenn
endlich um dich nicht inUnempfindlichkeit einer

Art verharten zu laſſen, des Landgrafen Ra
the des Abts Verweſer, des Kaiſers Voigte mit
Notarien und Schergen dich herauspochen,

dei

Ê c
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ſag ſt,
lle taumelnd, deine Jagdgehege, dei—

ecker, deine Walder, Weiden Wie—
ptcifiziren, deine Nuſtungen inventi—
deine alten Beuteſtucke durch Juden
nlaſſen, dich um dein Eigenthum, wie

armen Sunder umſeine Miſſethaten
ch fiagen. uber all beine Habe freudig

en. deiner Harte ſich freuen Den
Vater, wenn denn ich  unterwegs
r Margaretha Leichenſtein vorbeh

meinem Thilo kame, dich zu ntroſten,
u, Rurich, mit werhmuthigem Blick
ich, in mir deine Margaretha, mit
endem Auge noch. ſuchteſt, und ich

traurend all' den Jammer. deiner. ge

n Seele ſehen, fühlen, tief, hier im
1 doch lauge nicht, wie du, fuh
lite Nein Vater, nein! bloß. den
ck ertruge ich nicht. Jetzt ſchon bricht
s Herz Da, ſiehe ſelbſt dein Kind,
inziges, ohne Mutter, ſiehs, Va—
hn nach M. hinwendend).

Ckaut ihrem Vater, zu Zuſlen) Den Him

m Zeugen! Deinen Willen allein!
iebe zu mir verleitet ſie
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R. die ſchnen aufrichtend) Nicht: ſo, liebe Toch-

ter? cnach einer. pauſe) Geſteh mir frey,
unverholen, liebſt du Herrmann Ried
eſel?

E. und M. zuſammen

E. Gie liebt mit

M. Wie dich; inchr noch., wars nicht Sun
de! Mehr als alles Unſte rbliche! mehr, als

alle Heiligerl

E. Nit einer Liebe

R. und konnteſt du nicht thun, mir zu Liebe,
was Herrmann that? Er eutſagte dir, er

i. will dich meiden. Kannſt du nicht auch
ihm entſagen, ihn nicht meiden?

M. Konnt' er das? Und konnt' ers auch!
 Nun denn! Mein Bater, er hat ja nicht

mich zuerſt geliebt; meine Liebe iſt alter
als die ſeinige Aber ich, kont' ich das!
die Engel golten meinen Gehorſam preiſſen?
mit meinem Liben. wollt ich dir. die Freude

erkaufen, mich gern als ein Opfer der

a

Pflicht auf den Altar legen. Aber mein
Hertr
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Herrmann, der Treue, der wird auch mich
nicht vergeſſen, nicht verlaſſen; deß binich
gewiß!

R Du mußt, du ſollſt; denn du kannſt ihn

vergeſſeu!  7  2) 2

M. So vergeſſe die Sonnern ühnes: Lau
fes und ihres gottlichen Segens uber Ge—

rechte und Ungerechte, deſſen?ſie vor allin
Geſchopfen ſich freut; ſe vergeſſe ſie ihrer

erquickenden allbelebenden Krafti, znit der
ſie auch des kleinſten Wurmchens Daſeyn
froh macht, auch meinem? Grabr Blumed
bald entlocken wird, wenn ich dein ver—

geſſen kann „rcherrmann. Du blickſt mich
zurnend an,  Vater? Zurne nicht, ſegne

der unglucklichen  Margaretha? vetgib den
Wunſchen dern Tochter, Vater l.

El. ceine nd  alluj: kaßz dich erweichen
gieb Raum der emporſtrebenden Vaterliebe

icch fuhl's, wie ſie aus deinem Herzen wallt

R. achſinnem)  Neines  anturs TDochter,

keines andern willſt du;tbunteſt du ſeyn?

intnü m.
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M. Keines andern, Vater, wars auch des

Kaiſers Sohn, wars auch der ſchongeprie—
ſene Landgraf. Gieb mir meinen Herr

.mann!

R. Nun denn! Beyde ſauen ihm ein)

M. (chrevt: laut auf.)

E. Gluck und Heil! Dant!

Ro So ſey  uns Watt und ſeine Heiligen gna
dig? Jch hal. Gott gelobt, dich ihm nicht
n zu geben  Er, der mein Gelubde horte,
vernichte es, oder laſſe mich und dich un

ster deſſen Laſt erliegen. Jch kaun nicht,
Herzenskind! (cgeht ab.)
“J.
Mirund El. fielen einander in die Arme, je

des, wie betaubt vom nahen Donnerſchlag.
Wie glücklich du liebſt, war Margarethens
letzter Ausruf. Sie ſank dahin, eine

Blume in der Blutg!

DODas war der Erfolg der liebevollen
Bemuhungen der edlen Eliſabeth. Alſo nicht
Armuth wars, die den Rurich bewegte, ſeine
Margaretha dem Herrmann zu verſagen. Was
aber hatte ihn zu einem ſo widerſinniſchen Ge—

lubde vermocht?. Eine Fehde, in welcher Ru
ruch

 7



rich Rohrenfurt auf der Seite des Abtes zu
Fulda ſtund, den er ſeiner vermeinten Heilig—
keit wegen hochachtete, gab dazu die Gele—
genheit. Herrmann Riedeſel, kaum den Kna
benjahren entwachſen, that ſich auf der an—
dern hervor; Rurich und ſeine Gehulfen wür
den geſchlagen: die andere Parthei bekam vie
Oberhand. Es war ehedem Rurichs Vor
ſatz geweſen, als ſein Adolph dahin gieng,
ihm die Margaretha anzubitten, ſie fur ihn
zu erziehen  Jetzt krankte ihn Unluſt uber
den tapfern Herrmann; im Eifer anderte er
nicht nur ſeinen Vorſatz, ſondern gelobte Gott
einem Kirchenfeinde, dem Herrmann, ſeine
Tochter nie zu geben. Als Ritter ſein Eh—
renwort zu brechen, war ſchon Schande; wie
ſollte der ftomme Rurich Gott ſein gegebnes
Wort nicht halten?

Grade in dieſem ſchrecklichen Angenbli—

cke war Herrmann angekommen, und wußte
nichts von dem, was vorging. Langer konte
er unmoglich verziehen. Ganz Heſſenlaud war

ihm zu enge: er hatte nicht Ruhe, nicht
Raſt; ſein Herz war beklommen ſein Haus
beſtellt. Er kam, Entſcheibung vom Rurich
zu holen, furchtete Weigernng und war
eutſchloſlſen, auf dieſen Fall, gradenweges

ubern
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ubern Rhein zu ziehen, wo damals viel Kriegs
und Larmens war, oder zum teutſchen Orden
nach Preuſſen, deſſen Franken damals viel
litten. Er thats, um einen ehrenvollen Tod
zu ſuchen, und nicht fur Gram, wie Feige,
hinzuwelken. Mit Grunde durſte Riedeſel
nichts hoffen. Rurichs Erklarung hatte alle
Hofnung von ihm abhalten muſſen. Aber
ganz verſieſſeſt du ihn nicht, du getreueſte
Gefahrtin des Leibender.! und Er. wie konte
er dich verſcheuchen? Er pflegte ſeine Hof
nung zartlich; und meinte dazu berechtigt zu
ſeyn. So feſtmuthig, ſo entſchloſſen, ſo ganz
Ritter Riedeſel anch ſonſt war, ſo hatte ihn
doch der Wunſch ſeines Herzens zum Aber—
glauben verleitet. Jndem er nach Eiſenbach
herwarts ſprengte, entfuhr ihm kein Wort
gegen ſeinen alten Hans, und Haus wagte
es nicht, den ungewohnlichen Tiefſinn des Nit
ters ergrunden zu wollen. Das Wild fuhr
ſcheu vor ihm auf, ſeine Blaſſe ſchnob und
warf die Mahne und ſtrebte ihm nach, aber
Riedeſel bemerkte das nicht, was er der beſten

Jager einer in Wetterau, ſonſt ſo weit, weit
weg nie unbemerkt ließ. Er uberdachte ſein
Schickſal, und, ungeduldig die Entſcheidung
zu erwarten, wollte er ſie vor ihrem Daſtyn
kennen. Alſo wahlte erx ſich ein Zeichen, wor—

an



an er erkennen wollte, ob er glucklich oder
nnglucklich ſeyn wurde. „Weun du deine
„Margaretha eher erblickeſt, als ihren Vater,
„das ſoll dir Zeichen ſeyn, daß ſie die deinige
„wird“ ſprach er zu ſich ſelbſt, ſezte. ſich alſo
nur ein gutes Zeichen, und fieng an, unverwandt
nach einer Gegend des Schloßgartens zu Ei—
ſenbach hinzuſchauen, wo ſonſt wohl ſeine
Margaretha ſich zu ergehen pflegte. Aber
wie ſorgſam wahrte er nicht ſeine Blicke, daß
ſie ja nicht etwa ſeitwarts ſich verirren und den
Rurich entdecken mochten. Zwar ſchalt er ſelbſt

ſeine Thorheit, blieb ihr aber grtreü. Nahe
war er ſchon der Pforte gekommen, als er
die betrubte Margaretha erblickte, wie ſie eben
die Traurigkeit uber des Vaters Mißmuth in
bittern Thranen weg zu weinen ſtrebte. Auch
ſie mochte ihn entdeckt haben. Es war eine
Stelle, von wannen ſie ehedem oftmals dem
Riedeſel entgegengeſehen hatte. Es ware eine
artige Ansſicht, ſagte das Fraulein, wenn man
ihre Zuneigung zu dieſem Platzgen ihr abfragen
wollte.

Zartliche Mutter im Trauerkleid, die du
den einzigen ſchiffbruchgelittenen Sohn urplotz—

lich erblickſt, in die florbekrauſelten Arme,
Awars auch nur ſein Geſpenſt,“ herzhaftfreu—

dig



Wi as de
big hn druckſt, du magſt fuhlen, was Herr
mann da fuhlte!

 Werrmann war angekommeu; die Brucke
hatte gepoltert, das Pflaſter gekracht; und
niemand ihn bemerkt. Auf dem großen weiten
leeren Vorſaale kam ihm Rurich ohngefahr ent-

gegen, als eben Eliſabeth und Margaretha ihn
beſtutmi hatten. „Suche vir ein anderes Frau
Alein zurbrehlicheltn Wirthinn, treflicher: Herr
amiann,? Sohn meinet Freundes! Mich jam
Amert dein, edler Ritter! Margaretha wird
„mie die Deinige, nie, nie! Jch häbe Gott
/ygelobt, ſie dir nicht zu geben! Ach daß ich
Hhicht leben mußte!““  waren die Worte,
mit denen Rurich den Herrmann empfieng, nie
derſturzte und troſten, ſich aber entſchuldigen

wollte.
10

Zartliche Mutler im Trauerkleid, deren
derweintes Auge ein leiſer Morgentraum um

fiattert, wahrenb die Trager den aufgefunde—
nen. Korper des eikizigen ſchiffbruchgelittenen
Sohnes adaher tragen; dein Jammer iſt ihr
Geſprach; du horſt den Liebling nennen, traumſt
ſtuie Ruckkehr, und o! unnennbare Freude;
dfueſt uhm die Arme, erwachſt und ſchlagſt
iknin ſechrecklichſten Anblick die verweinten Augen



auf. Mutter, wer deuien Schmerz mißt, meſſ
Herrmanns Schmerz?

Nach langem Staunen empfand errunter

ſcheidend die Kraft der Worte. „So komme
Aich denn meiner Margaretha und dir das letzte
„kebewohl zu ſagen! O weh, Rurich,, du
Ahatteſt Leben und. Tod in deiner Haund,: nun
„todteſt du zwey Geſchlechter! Laß mich ntine
„Nargaretha letzen So ſprach aus jihm
die Verzweifelung. „Du ·brichſt ihr das Herz.

„Sie liebt dich bis zur Verſundigung gegen
„Gott und ſeine Heiligen? Brich ihr nicht das
„Herz, nicht mir!“, erwiederte Nurich mit
Heftigkeit und wollte mehr noch ſagen. Der
Schmerz machte ihn redſelig

l

Doch faßte er ſich etwas, als eben die
Pflegamme Margarethens das Zimmer heraus

ſturzte: „Herr! Euger Kind iſt des Todes?
„Heilige Eliſabeth, ſteure dem Jammer!
Rurich hatte nicht geſehen, wie Margaretha
der. Eliſabeth in die Arme geſunken war. Eli
ſabeth war nicht von der Empfindeley unſerer
Tage, ſonſt war ſie entflohen ſie faßte ſie
beſturzt zwar, doch herzhaft geſchaftig, legte
ſie mit Anſtand auf ein Ruhebette, und gedach
te die Lebensgeiſter fruher noch, als die ge

rufne
Abſchied nehmen mit dem letzten Lebewohl.
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rufne Pflegamme hereilen wurde, zuruckzubrin

gen. Nun ſturzten Rurich und Herrmann ins
HBimmer und beyde ſtumm und betaubt zu ihr.
Der Mund, aus dem nie fade Rede gieng, war
blaß, geſchloſſen das blaue milde Auge, das
Herrmannen entzuckte, bleich die Wangen, die
noch kein Mannsbild gekußt, die nur Geſund
heit und Tugend gerothet hatten, ſchlaf die
Hand, die Harfenſpielerinn. Sieh nicht an
deine Margaretha, ſeufzte Eliſabeth, inmer
geſchaftig und thatig. Aber auch nicht der fe—
dethebende Athemzug! Laut jammerte Rurich
und klagte nun bald ſein Verhangniß, bald
ſich an aber niemand bemerkte ihn. Niedeſel
neigte ſich zu ihr: „Kehre wieder, edler Geiſt,
Hbur Erde, die dein nicht werth iſt. Da, der
„rufe dich ins Leben zuruck, oder nimm ihn

„mit zum Himmel Engel ſprach er be—
wæeegt und druckte feurig den erſten Kuß auf Mar

garethens Lippen, die noch nie Lippen eines
Mannsbildes beruhrt hatten.

Sie

OH JIn meinen Armen ſtarb vor mehtern Jahren
mein einziger Bruder in der Blute ber Jahre.

Er ſahe einige Stunden ſeinen Tod vorher,
verkundigte ihn nahm Abſchied von uns al—

len emdlich foderte er von der Mutter einen
Kuß den er mit gen Zimmel nehmen, wollte.
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„Sie lebt! Sie lebt!,rief er entzuckt:

So freudig hatte er nie „ſie fliehen!, im heiße—
ſten langunentſchiednen Kampfe den Seinen zu
geſchrien. Und ſie war eben im Erwachen aus
einer Ohnmacht, unter der ihr Leib und Geiſt
erlag, als ſie die ſchreckliche Rede des Vaters
vernahm. Nun war ihnen, als ob keine Ur—
ſach des Traurens mehr da ware. Die gegen
wartige Freude herrſchte allein und ließ keiuen
andern, als frohen Empfindungen, Ranm.
Eliſabeth gab den Rittern ſorgſam ein Zeichen,
und Rurich und Herrmann entfernten ſich. Der
Margaretha wars, als ob ſie den Herrman ge
ſehen hatte; aber ſie ſcheute ſich zu fragen, aus

Blodigkeit, aus Furcht, falſch geſehen zu ha
ben! Nun uberließ ſie ſich ſtuminer Verzweife
lung

Herrmann hatte indeſſen ſich vom Rurich,
von Freunden  und Nachbarn. beurlaubt und ſei
ne Margaretha nicht wieder geſehen. Rurichg
Grunde waren ihm triftig. Er ware vielleicht
doch nicht ubern Rhein gezogen, wenn ihn nicht

die Ehre geſpornt hatte. Er zog alſo ubern
Rhein ins ferne Land; und die Liebe, die Hof
nung und ſein alter Hans verließen ihn nicht.

Margaretha war indeſſen etwas mehr zu
ſich gekommen; und die holdſelige Eliſabeth

ſuchte
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ſuchte mit freundlichen Geſpruchen die Heiter—
keit ihres Geiſtes zuruck zu bruigen, die doch
unwiederbringlich entflohen war. Sie mußte
bald mit ihr ſingen zur Harfe alle die trauri
gen Liederchen von liebeleidenden Madchen, die
mutterliche Sorgfalt erdacht hatte, noch liebe—
leere Tochter zu warnen; die Liederchen, welche
Dichter in Reime und Weiſe gebracht hatten,
damit ſie. das Kind: ſchon ohnr Gefuhl des Ju
halts erlernen muochte. Lanse batte Marga
retha. gewartet; lauge Stunden und Tage ſo
gar „und alle rein abgezahit, und NRiedeſel
kam nicht. Sie wollte nicht fragen; denn ſie
furchtete zu horen: Rtedeſel kommt nie wieder.
Endlich aber entwiſchte ihr doch die Frage: ſeit
wenn iſt Herrmaunn nicht hier? und Eliſabeth
erzuhlte ihr Mahrchen*) und alte und ueue
Geſchichtchen aus Thuringerland, aus Ungarn

und Morgenland ſtatt Antwort. Sie wollte
der, lieben Seele. uicht Riedeſels Bild. aus dem
Herzen reißen denn das ware den Rhein mit
holer Hand. auszuſchopfen verſucht geweſen

ſlte wollte ſie uur mit dem Gedanken vertraut
machen: Niedeſel ſey ins Ausland gezogen, um

ſeine
19 Dieſe Erzählungen ſolien in Elifaberh von

Wangenbeim das teutſche Kernmädchen fol
gen zu ſeiner Zeit.

u—

J
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ſeine Margaretha nicht taglich aufzuſchrecken.
Und deun erzahlte ſie von endlich begluckter Lie
be nach langem Harren, nach vielem Leiden und
mahlte doch nur Leiden, nicht Freuden der Lie
be. Das aber that ſich Margaretha ſelbſt. Ju
jedem Heiligen, in jedem Held der Erzahlung,
der Achtung verdiente, fand ſie, wenn er
auch Ritter geweſen war, den Riedeſel. Aber
es vergingen Tage und Wochen; der Mond ging
unter, die Sonne ging auf, und Eltſabeth
ſollte ſcheiden: ſcheiden um in ihres Thilo Ar
me zu eilen; von Riedeſeln war alles ſtille. Die
Brucke polterte oft, Reuter tamen oft des Nied
eſels Weg daher, oft bließ der Haus mann Rit
ter an; nur Rikdeſel verzog. Margaretha
wahnte endlich, er ſey wo nicht geſtorben, viel—
leicht ein Monch geworden, und fragte immer
nach ihm. Endlich antwortete Eliſabeth:

El. Er kehrt bald wieder, traute Liebe; er
wallfahrtet, vermuthe ich, Ruhe und Heil
den Seelen der Liebenden zu erflehen. Er
verſprach bald wieder zu kehren beym Ab

M. Beym Abſchiedskuß? Wie, Eliſabeth Er

hutte mich gekußt?

El. Dich, als du in meine Arme ſankſt?
J
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M. Alſv auch nicht einmal den erſten Kuß

meiges Lieblinqs, ein nie gefuhltes Gefuhl,
durft' ich empfinden Und dabey errothete
ſie, gleich dir, liebe Seele, ſittſame Leſe—

ſtcrinn, als dir der erſte Liebeskuß auf deine
Lippen gedruckt ward. Verlaß mich nicht,
Eliſabeth, verweile noch bey mir, Traute,

zu. ſetzte ſie hinzu; und Eliſabeth konute leich—
teer unoch einige Tage zugeben, als der guten

Margaretha die Bitte verſagen. Vielleicht,
dachte ſie, wird ſie ruhiger, um mit dir nach
CThuringen zu ziehen.

Unverhoft kommt oft! Riedeſel war in
defſen ubern Rhein gezogen, fand aber nicht
mehr Kriege und Fehden. Die Lander waren
cberuhigt, die Nitter durch Apoſtel von Rom
aufgefordert worden, und gegen die Bohmen
gezogen: boſe, grimmige Menſchen, deren
Kriegswuth manchem teutſchen blauen Mad—
ichenauge am Grabe des verlobten Junglings
herbe Thranen abpreßte. Nachdem er alſo
kaum einen und den andern Bekannten getrof—
fen hatte, leukte er wieder um, zog wieder ubern
Rhein heruber und ſeine Liebe, ſeine Hoffnung
und ſein getrener Hans mit ihm. Sehnſucht,
in gefalliges Gewand truglich gekleidet, war auſ

ſer dieſen noch in ſein Gefolge gekommen, leulte

D 2 den
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den Zugel der Roſſe und beſchleunigte die Ruck—
kehr, und tauſchte dabey den Riedeſel ſo, daß
er jedem Ritter, der's ihm ins Angeſicht zu ſa-
gen ſich unterfangen hatte, Lugner wurde ge—
ſcholten haben. Er wollte nun durchaus nach
Preuſſen, wollte nur noch unterwegs in der
bekannten Gegend an der Fuld' alte Freunde
um Geſellſchaft werben. Seinem Hans war
das minder gelegen; und Riedeſels Liebe, wenn
ihr das Ehrgefuhl zu ſprechen erlaubte, ſchatzte
ſelbſt die Entfernung weiter, als Orlando die
Reiſe nach dem Monde. Aher der Ritter ward
durch Feſſeln der Ehre fortgezogen, durch Feſ—
ſeln der Liebe gehäalten. Jene mußten' bey ei
nem Ritter die anziehendeſte Kraft haben. Herr

mann hatte es nicht nur dem Rurich zugeſagt,
ſich auf eine Zeitlang zu entfernen, ſondern auch

kund gemacht, er werde nach Preuſſen dem
teutſchen Orden zu Hulfe ziehen. Es wurde
alſo mit Gott nach Preuſſen zugezogen; doch

ubereilte man ſich nicht, als man den Rhein
wieder heruber war.

Schon war Riedeſel in den vaterlandi
ſchen Gegenden. Unfern von Eiſenbach in ei
nem ſonſt dem Riedeſel wohlbekannten Walde
wars, als ob's ihn irre fuhrte: er kam von

der großen Straße ab auf einen Nebenweg, von

dieſem
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dieſem auf einen andern und wieder auf einen
andern, bis er ſich endlich nicht zu finden wuß
te. Einige Kreuze von Stein bezeichneten Gra—
berUnbekannter, die hier erſchlagen worden waren

von Raubern. Die Sonne ſtand ſchon hoch
am heitern: Himmel. Es mochte Mittag ſeyn,
und. war ſchwul und heiß, als er ſo eben auf ein
ſehr romantiſches Platzchen kam, das ihn Still-—
lager zu mächen zeinlud. Er konnte, glaubte
er, nun einen. bewohnten. Ort erreichen, wo
er hatte die Thiere Mittagsetwas raſten laſſen
mogen. Varr! Halt.! ſnrach: Redeſel, die
Blaſſe ſtand und er ſchwenkte ſich vom Sattel
herab. Hans desgleichen: Voun einer Felt
ſenwand ſturzte ſich eine kleine ſchwache Quelle
herab zwiſchen hangenden Buſchen, die ſie be
trunzten, und verlohr ſich ſprudelnd im Sil
berbach, der ſich in blumigten Ufern durch ei—
nen fetten Wiefengrund immer wiederkehrend
dahin drangte. Den Graßanger umſchloſſen
uralte Eichen und. junge, und dickes Gebuſch
unter ihnen mit wechſelndem Grun. Hier ließ
er die Gaule/graßen, lehnte ſich auf eine Fel—
ſenbauk. und dachte nicht an ſeine Margare-
tha, ſondern ſeine Margaretha ſelbſt. Jhre
Leiden giengen alle vor ſeinem Geiſte voruber.
Er hatte wunſchen mogen, daß ſie nie ihn lieb

gewonnen hatte! damit ſie nicht leiden mußte!

D 3 Hans,



Hans, dem es nicht verborgen war, wes
halb Rutter' Riedeſel uber den Rhein hinuber
und heruber gezogen war, und nnn nach
Preuſſen ſtrebe, wahnte, er konne wohl einen
Verſuch wagen; der Ritter warte ja darauf,
und wolle nur uberredet ſeyn, nicht. nach Preuſ
ſen zu ziehen. Nachdem er alſo die Pferde be
ſchickt hatte,nahte er ſich ſeinem herrn mit
der zutraulichen Mine,  die Bewußtſeyn guter

Abſichten giebt, und es war ihm anzuſer
hen, daß er etwas auf. dem Herzen habe.
Sein Herr ſprach zuerſt.

Riedeſel. Ruhe du: nur: ein Weülchen, Hans;
indeſſen, daß die: Pherde igraßen, will ich

wachen. Dau willſt mir wvielleicht ſagen,
daß es hier im Walde nicht allzu ſicher ſey

Hans. Freylich wohl giebts oft Nauber hier,

ſeitdem die Ritter ſo in ferne. Lande ziehen.
Aber das iſts nicht; was ich ſagen wollte.

Ried. Nun ſo leg dich dort im- Schatten nie
der und ſchlaf, daß. du Krafte bekommſt.
Wir. muſſen heute noch weit. Preuſſen iſt
ein fernes Land und du biſt.alt und kraftlos.

Schlaf, wahrendidaß die Pferde graſen.
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H. Nicht doch, Herr; ich bin, mit eurer Er

laubniß, zwar alter, aber auch abgeharte—
ter als ihr. Wenn ihr nur wohl aufwart;

ich finde mich wohl!

Ried. Mir fehlt nichts.

H. Vollte Gott, ihr redtet die Wahrheit.
Jch habe eurem guten Vater und euch nun
laange gedient.
Ried. Und .biſt treu geweſen

H. Aber, lieber Hert

Ried. Jhr habt mir ſchlecht gelohnt, willſt
du wohl ſagen? Nicht wahr?

H. Gott bewahre! Nein, lieber Herr, ihr
thut nicht recht, daß ihr euch um eines Mad
chens willen ſo harmt und gramt, und nun
bloß aus Unmuith, bloß aus Mißmuth nach

Jreuſſen, ans Ende der Chriſtenheit, ziehen
wollt. Beym heiligen Bonifaz, ihr ſeyd
gar der alte Herr nicht mehr, der ihr ſonſt

wart. Jch will euch nicht nach dem Leben
beſchreiben. Jhr wurdet vor euch ſelbſt er
ſchrecken, wenn ichs konnte. Aber mit Han

D 4 den



den iſts: zu greifen. Wenun' ich mir denke,

wie ihr beym ketzten Turniere noch wart.
Nein, lieber Herr, nicht ſo; ihr ſeyd der
letzte eures Geſchlechts

R. aathend Zur Zeit noch nicht, Hans. Dir
Einzige wollteſt du wohl ſagen.

H. Ja wohl; ja wohl,: der Einzige. Gott
ſegne, daß ihr nicht der Letzte ſeyd! Wie
ihrs jetzo beginnt, wenn ihr da eure Gril—
len nicht laßt; ſo mußte der heilige Bönifaz
Riedeſels aus den Steinen erwecken, damit
ihr nicht der Letzte eures  Biumines ſend.
Jhr habts gegen Gott und Welt zu verant
worten und gegen alle Fräulein, daß ihr
euch nach keiner ehlichen Wirthin unſeht.
Jch armer alter treuer Dieuer bin zwar nicht
ſo fromm und werde nicht iü aller Welt ſo
hochberuhmt ſeyn, als jener Hausvoigt des
Patriarchen Abrahams, von dem wir neu—
lich einmal in der Kirche ſo eine ſchone Er
zahlung horten; aber eben ſo ehrlich, eben

ſo getren bin ich gewiß, 'ünd eben ſo fur
euch beſorgt. Gebt mir ſeinen Auftrag; was
gilts doch ich verlange keinen Lohn ehe
ihr an den Thuringer Wald kommt, ſollt
ihr ein braves Weibchen gefunden haben.

Wie
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Wie wollt' ich mich nicht freuen, wenn ich
noch euren erſtgebohrnen kleinen Sohn ſo
auf dem großen Pferde. das Reiten lehren
konnte! Wahr und wahrhaftig, geſtrenger
Herr, ich weiß gar nicht, was euch und

D den alten Herrn Rurich und alle eure guten
Freunde ſo verdutzt gemacht hat. Topp,
Herrt, ihr ſollt Fraulein Gretchen zur Frau

haben!

Ried.  Sch: mirt vpch einer den: Hans an?
Meynſt dan? Du .mochteſi wohl auch zur
Ruhe. Jch hatte freylich langſtens fur dich
ſorgen ſollen. Doch es kann gleich geſchehn.
Hore alſo, Hans, reit noch heute nach dem

Guite chinuber und ſchicke mir einen andern

Kerl nach, an deine Stelle. Fur dich ſoll
geſorgt ſeyn.

H. Jhr werdet unwillig und krankt mich. Jch

gehe mit euch in den Tod, nach Preuſſen,
nach Reuſſen, wo ihr hinwollt. Fur mich
iſt geſorgt. Aber lieber Herr, ſorgt nur
fur euch. Hans wird wohl noch unterkom
men. Die Wallfahrten und die Fehden ha—
ben genug unter den Mannſen meines Ge—
lichters aufgeraumt. Nehmt mirs nicht fur
ungut, daß ich ſo dreiſt rede. Jch denke,

D 5 wir
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wir werden ſo weit nicht vorwarts kommen.
Vor uns konnen die Polacken Preuſſen und
Kurland nehmen. Durft ich euch wohl noch
freyer zureden?

Ried. Sprich, was du willſt, wie du willſt.

H. Wollt ihr nicht zurnen, wenn ich von der

Leber weg rede?

Ried. Jch habs bey dir ſchon verlernt.

H. Auch mir folgen?

Ried. Wie?
H. Wenn ich Recht hatte? wenn ihr mir ſelbſt
Recht geben mußtet?

Ried. Wollens ſehn.
2

H. (dachen Hehe! laßt hier die Pferde gra
ſen und ſind noch kleine Meile gegaugen.
Seht nur'nmal, wie fie dort zuſammen dah
len. Wollt ihr im Ernſt nach Preuſſen?
wollt ihr wol vorwarts? verweilt ihr nicht bloß
deshalb, daß wir nahe bey Eiſenbach ſud?
Wie weit denkt ihr wohl, daß 's abliegt?
Man ſoll euch entdecken, einladen, gute Wor

te geben! I Ried.
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Ried. Hans. ich weiß ſelbſt nicht was ich will,

und du. willſt es wiſſen.

H.  Eben drum, Herr, drum ſeyd ihr einen
Weg dreymal geritten. Wißt ihr wohl, am
großen ſteinernen Kreuze lenkt ich das erſtemal

ab.:IJch merkte aber bald wo's euch ſaß,
und ſpo ritt ich,.wo ihr rittet. Jch bin auch

v. lieber. hier, als am Ende der Chriſtenheit.
Jhr mogt aber doch wohl wiſſen, was. ihr
thut, und den Seitenweg habt ihr auch nicht
ohne Urſach genommen. Jetzt macht, ihr
Halte, an einem Orte, wo man ſeines Le—

bens nicht ſicher iſt; und die Gaule hatten
gern noch ein Paar Stunden getrabt. Jhr
wartet auf Botſchaft oder Gelegenheit zur
Heimkehr!

Ried. Lieber zur Heimfuhrung, Hans!

H. Topp, Herr, Gluck zu! ſag ich! So denk

ich auch! Macht rechts um, und ſo wahr
Hich. Hans bin, ehe der Wind uber die Ha—

berſtoppeln weht, ſollt ihr mirs danken.
Arme Leute ſind in manchen Fallen auch klug.
 Wißt ihr wohl, als neulich der Abt zu Ful

da krankelte, da kamen Doktores von Pa—
ris und von Rom und fkonnten ihn alle nicht

kuri
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Ried. Tudrichter Mann! Aber was ſoll denn
das Umkehren helfen?

H. Erſtlich, Herr, unverhoft kommtoft!128

Wenn ihr in Preuſſen. ſeyd?wao gelzt: euch
Hkſſen an. Wie dann, wenn Herr Rurich
ſturbe?

Nied. Weißt du denn
D'ulH. Jch wurde ja nicht. wiſſen, und ſo dreiſt

mit euch reden. Haurklein, lieber: Herr,
weiß ichs. Zweytens, wenn wir nur, erſt
ſagen dürfen: unverhoft kommt oft. Furs
andre laßt mich ſorgen; nur reitet daheim.

Das Gelubde und kein Belubde! Meht kand
ich nicht ſagen. Jch mochte nicht gern klu
ger ſcheinen, als alle: die gnadigen und ge—
ſtrengen Junker. Kurz und gut, beſter
Herr, wenn ihr ſonſt mit Franlein Gretchen
einig ſeyd, wie ich wohl dachte, und Herr
Rurich tauſcht euch nicht, wie ich nicht glau
be, ſo kehrt um. Unverhoft kommt oft.
Jch ſchwore es euch zu: Fraulein Marga
tetha wird meine gnadige Frau. Jch konnts

ſagen
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 ſagen wie, aber ich kann ſchweigen. Kehrt

heim, zu ſeiner Zeit, wenns rothig iſt, will
ich reden. Jch wunſchte einen Augenblick
 ein Ritter zu ſeyn, daß ahr doch nur meinen
Weorten glauben konntet.

Aber Riedeſel freute ſich der treuen Erge—
benheit des guten Hanſes, dankte ihm dafur,
verſprach ihn zu verſorgen und befahl, jetzo die
Pferde zu zaumen. Geheimniſſe konnte Hans
nicht wiſſen, alſs wurde der Ritter auch nicht

neugierig. Doch ſchien er Hanſens Einfall er
grundet zu haben. Die Worte: „das Ge—
„lubde und kein Gelubde, fielen hm auf. Er
blieb alſo bey ſeinem Entſchluſſe. Haus gieng

nach den Pferden und ſprach mit ſich fort;
Herrmann dachte hin und her, welchen Weg

er nehmen wollte. Genan zu reden, er wank
tt in ſeinem Entſchlufſe, und auf alle Falle
mochte er Preuſſen nicht geſehen haben. So
wenig er umzukehren Willens war, ſo gewiß
wurde er umgekehrt ſeyn, wenn er auch bis Thu—

ringen gekommen ware. Jn Preuſſen war
Stilleſtand geſchloſſen, das hatte er in Thurin
gen erfahren. Aber es war vom Schickſal be

ſchloſſen, daß der gute Herrmann, jetzo ſeiner
Margaretha, obgleich im unſichern Walde, ſo
nahe, weder Thuringen noch Preuſſen ſehen ſollte.

Sein Loos war gezogen. Ried—
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ſim zu verfallen. Hanſens muntre Reden hat
ten ihn nur mehr gereizt. Urplotzlich fiel. ein
Schuß; erhob ſich ein graßlich Geſchrey die
lauten Krahen entfuhren ihren Neſtern, das
Gewild ſeinem Lager, die Pferde ſchnoben und
fuhren zuſammen, vermiſchte Stimmen erſchall
ten von ferne her. Riedeſel wurde aufgt
ſchreckt. Er horte ein Geſchrey, wie klaglich
jemand um Hulfe ſchrie. Die Stimme war
ihm wie bekannt. Haſtig ergriff er ſein Schwerdt,
ſchloß den Helm und Panzer, ſchrie den Hans
an und eilte zu Fuße dem Geſchrey zu. Kaum
war er muhſam einige Schritte durchs Dickigt
hindurch, als ſich der Wald ofnete und bald

die große ofne Straße da lag. Hier hatten
KRauber einen Mann uberfallen und waren im
Begriff ihn zu erwurgen, mindeſtens zu plundern.

Seine Ruſtung ſchien jenes zu hindern. GSije
hatten ihn vom Pferde geriſſen und rangen noch
mit ihm am Beden. NRaſch und ſchweigend
ſturzte Riedeſel auf ſie ein, ſtreckte mit dem er
ſten Schwerdtſtreich, ehe er entdeckt war, den
danieder, der eben den Mordbolch gezuckt hat—

te, den Unbekannten zu todten. Der Uunbe
kannte ſahe einen Erretter und ermannte ſich;
Hans, immmer entſchloſſen in Verlegenheiten,
kam, als ob er andern den Weg vorſchrie, in

der
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der Entfernung durchs Grbuſche; die Rauber
verlohren den Deuth und begaben ſich auf die
Flucht. Errettet war der Unbekannte. „O,
,wer du auch ſeyſt, Maun oder Engel, mir
r/zur Hulfe geſandt, Retter meines Lebeus,

Avwie lohn ich deinen Muth mit thatigſtem Dan
.ke. Du Einer wagteſt dein Leben gegen meh
„„rere. Fodre! Jch bin ein reicher Ritter und habe
r„viele Guter und keinen Sohn mehr, nur eine
rammernde Tochter. Viele Guter hab ich
nund koſtliche Gerathe. Mein Boden iſts, der
ir/ mein Blut trinken wollte. Sag an, was
Akann ich dir geben!,ſo ſprach der errettete
Unbekannte, in dem Riedeſel ſogleich ſeiner

Margaretha Vater, den Rurich von Rohren—
furt, erkannte. „Behalt alles was du haſt,
deine koſtlichen Gerathe und deine vielen Gu
„ter und Gott verleihe dir Segen und deiner
„jammernden Tochter Lindrung. Mir iſts ge

p,nug, dich gerettet zu haben. Jch thats nicht
„um Gewinn,, antwortete Riedeſel und ſein
Herz pochte laut unterm Panzer von Stahl, und
dabey faßte er den Arm des Alten, den Alter
und Gefuhle uiederdruckten. „Laß dir gefallen,
„bey mir mir einzukehren, Engel Gottes, und
ubiſt du ein Dterblicher, ſag an, was wunſcheſt
rdu, es ſoll dir werden. Bey Gott! du mußt! Du
„verlangſt nicht umſonſt, ich ſchwor', es dir!

fuhr
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fuhr Rurich bewegt fort.  „So gieb mir deine
„Tochter, ſprach Herrmann „Meint Marga—
„retha? ſprach Rurich bedenklich und ſahe
„den Mann an vom Fuß, bis zur Scheitel E
„Hm! ach der edle Riedeſel uberm Rhein, dem

du ſo gleichſt. „waren Rurichs Worte. Ja!
„deine Margaretha. Dech du zauderſt?
ſagte Herrmann „nNicht zaudern! Vergieb
„mirs! Ja, wenn du Nitter biſt. Das bün
ich, ſprach Riedeſel, und ofnete raſch den
Helm, bin ja Herrmann Niedeſel, Vater Ru
„rich und kam vom Rhein her. Gelobt ſey
„Gott! —,„Du? Herrmann Riedeſel? Ach
mein Sohn! Gelobt ſey Gott, der Wunder
thut, ſetzte Rurich hinzun. Amen ſein Wille
geſchehe! Ach: mir brannte das Herz, als ich
die bekannte Stimme vernahm! Und herzlich
ſchloß er ihn in ſeine Arme.

Sie ritten nach Eiſenbach; erſt ſtumm fur

Freude; denn aber ja das Gelubde, das
Gelubde! Rurich war nach einem andern Gute
geritten geweſen, und kehrte eben einſam zu
ruck, als ihn die Rauber im Walde uberfielen.
Er pflegte gewohnlich nur einen Reitknecht bey

ſich zu haben. und der hatte ſich herwarts in
Geſchaften verſpatet. Rurich war alſo lang—
ſam die Straße dem Walde zugeritten, und in

den
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den Wald hinein. Wie man nachher erfuhr,
waren es mehrere Feinde, aber unredliche“)
geweſen, und hatten gar einen Anſchlag ge
macht, das Haus Eiſenbach zu uberfallen,
wenn Rurich erſt dahin ware. Man fand
auch wirklich einen unredlichen Abſagebrief
in Eiſenbach vor, den ſo eben ein unbekann
ter Bote gebracht hatt. Da aber der Au—
fang verungluckte, und auſſer dem, welchen
Riedeſel darnieder hieb, ein anderer vom
Rurich erſchoſſen war, entwichen ſie, und
wurden uie wieder geſehen. Die getodteteu
waren unbekannt.

Margaretha aber und die Wangenheim
zagten, als Rurich zu kommen verzog. Er
pflegte nicht zu verziehen, wenn er beſtimmte
Zeit zugeſagt hatte; und der Wald hatte ach!
oft ſchon Blut getrunken. Als aber der Bote
den Fehdebrief brachte, geriethen ſie in die
hochſte Beſturzung. „Ach-, daß mein Herr—
„mann ſo fern iſt, das Schrecken der unred
„lichen Befehder!“ ſeufzte Margaretha. Jn
deni kam ein armer Huausler aus dem Wald
athemlos gelaufen und wollte Hulfe aufbie—

ten.

 Das heiſt, die nicht eine ordentliche Fehde an
gekundigt hatten

E mit
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ten. Er hatte von ferne den Ueberfall geſe
hen und keine Hulſe und Rettung; wußte nicht
daß's Rurich war. Er hatte ſonſt die Fraulein
mit ſeinem Anbringen getodtet. Welch Han
deringen, Herzpochen, troſtloſes Jammern
der Fraulein! Drauf bließ der Hausmann an
ziehende Reuter an. „Horch! da kommen
„die Feinde, Eliſabeth! Mein Vater „mein
„Vater!“ jammerte Margaretha und verza
gend eilte ſie ius hohere Gemach. Jn Freude,
die ich nicht beſchreiben kann, wurde bald ihr
Leid verkehrt. Sie ſahe den Vater kommen
und wahnte ſchon in der Ferne den Riedeſel
neben ihm zu ſehn. „Er iſts, Er zu meinem
„Schutz! Gieh und ſegne ihn, Eliſabeth!“
Er wars auch; ſie kamen bald an. Wie
eine Heilige von Marmor in duſtrer Kirche,
am Altar, der ihr geweiht iſt, ſo ſtand Mar
garetha: ſtumm, ſtarr, angebetet!

Nach kutzem Weilen und kurzen Geſpra-

chen von dieſem und jenem, von dem nur
nicht, deſſen die Herzen alle voll waren, ka
men bald an der Rudolph von Saſſen und
andre geſtrenge Herren und Freunde meht,
Es war ein kleines Mahl fur ſie vorher ſchon
bereitet. Rurich trat auf. „Gelobt ſey
„Gott“ lund feyerliche Stille verbreitete

ſich;
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ſich;? Pokale und Scherze und Lachen und
Freude verſtumten. „Gelobt ſey Gott, der
„Wunder thut! Deine Hand, liebe Tochter.

„meine Margaretha!“ ſprach er mit mannli—
chem Ernſt. Sie reichte dem Vater die be—

bende Lilienhand dar, in deren kleinſten Ae—
derchen allen ein reger Puls ſchlug und ſenkte
die blauen Augen nieder und neigte ſich tief.
Der Vgter fuhrte ſie zu Niedeſeln, und fro
her Beifall ſaß ſchon auf allen Geſichtern;
alles ſchwieg. „Sohn wneines Freundes,
„ſprach er, die Hand der, die du errettet
„haſt, geb ich, den du errettet haſt und
Freudenthranen floſſen ihm die Wangen her—
ab— dir! Du haſt ihr Herz, haſt Gottes
„Seegen;z nimm mit ihr meinen ganzen Seegen,

„mein Sohn! Sey nun mein Sohn, Herr
„mann Niedeſel“ fuhr er innigſt bewegt fort
und legte ihre gluhende Hand in Riedeſels
Hand. Gelobt ſey Gott! beteten alle. Gluck
zu, ſprach Rudolph von Saſſen, ein wurdi
ges Paar? Gluck zu! riefen alle, und tau—
ſend Wunſche untereinander, je nachdem ſie

beredt waren.

Margaretha aber, die herrliche Braut,
ſchmiegte ſich uber und uber errothend an den 9
Buſen der holden Eliſabeth, als Herrmann

E 2 ihren
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Verlobung aufdruckte. den rſtn, ſ
fremden Manne empfand. Scherzend freuten ſich
des die Alten und ſpdttelten ihrer Verwirrung;
ſie aber erhob bald zutraulicher den wonnetrunke
nen Brautblick zu ihrem Herrmann, ſchlug die
Arme um den Hals ihrer Eliſabeth und ver
mogte ihr nicht zu ſagen, wie unermeßlich be

gluckt ſie ſich nun fuhle. Wie begluckt du
lieben mußt, rief nun aus Eliſabeth, und
Freudenthranen floßen auf die heiſſen Wangen

der tauſendmal gekußten Freundin.

Aber das Gelubde? Ja, das Gelubde
und keins! Rurich hatte unterwegs dem Herr
mann ſeine Zweifel und Unruhen zutraulich er
ofnet: ſein Gelubde ſey eine Sunde geweſen,
Gott habe es ſchon geloſet durch ſeine Fuh
rung c. Er habe recht ſehnlich nach Herr
manns Ruckkunft verlangt; habe faſt mehr,
als Margaretha, Stunden und Tage gezahlt,
um ſie noch vermahlt zu ſehen und beyden
den Vaterſeegen zu geben Er habe ihn
bald erkannt Aber nun guter Ordnung we
gen 2c. Herrmann, ob er wohl ſeines ge
treuen Dieners Meinung errathen hatte, wel
che auch Rurichs Meynung war, wollte ihm
nicht eine ſo groſſe Freude ganz rauben. Et

wollte
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wollte ihm Gelegenheit geben, ſich ein Ver
dienſt von Bedeutung zu erwerben. „Dem
„Rath, guter Hans, ſagi' er zu ihm, iſt
„mir noch unvergeſſen. Mochteſt du wohl
„nach Rom ziehen, und beim heiligen Vater
„Entbindung von einem Gelubde holen? War
das nicht dein Hausmittel?“ Herr, ihr re
det wie ein Engel! verſezte Hans, „Freilich
„wars mein Rath, aber ihr hattets langſt ge
„wußt; ihr verſtelltet euch. Jch ziehe heute
„nach Rom, um deſto eher wieder bey euch
„zu ſeyn. Beim Pabſt und Biſchof iſt ja Him
„mel und Holle feil. Jch bringe euch des
„heiligen Vaters Brief und Siegel!“ Daß
doch niemand eher auf dieſes leichte, ſo oft
und in ſo vielen Fallen ſchon gebrauchte Mit
tel ſich eher beſonnen hatte! Welchen Kum
mer hatte man nicht erſparen konnen! Doch
nun erhohte das Andenken der uberſtandenen
Leiden das Gefuhl der gegenwartigen Gluck—
ſeligkeit. Die langen Winterabende hatte noch
die Nachwelt davon zu erzahlen. Und wirklich
man erlangte binnen wenig Tagen Loszahlung.

Rurich erbot ſich eine verfallende Kirche zu
bauen und ihr Einkommen zu beſſern; und
ein in Teutſchland umherziehender Pabſtlicher
Legate ertheilte die Loszahlung dem Rurich.
Herrmann wurde der Gemahl ſeiner Marga—

retha
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ben. Aurich ſahe ſich noch in ſeinen Enkeln
neu aufleben; Eiſenbach wurde kein Kloſter;
Eliſabeth Wangenheim kam nicht der Mar—
garetha Leichenſtein vorbei, den Nurich zu tro—
ſten und mit ihm zu verzweifeln, und der getreue

Hans lehrte noch Riedeſels Erſtgebohrnen
reiten. Eure Ehe ſey, wie die Ehe Herr
mann Niedeſels und Margarethens von Noh
renfurt war lange noch in den Landen an
Fuld' und Lohne, Nidd' und Wetter, weit
und breit, der Wunſch an Neuverlobte. Eure
Nachkommenſchaft ſey wie die des Herrmanu
Riedeſels kann man jezt noch in Teutſchland
Neuvermahlten zurufen. Denn Herrmann
und Margaretha ſind die Stammeltern des
jetzo noch weit und breit in Teutſchland zahl—
reich bluhenden und um Teutſchland 2c. wohl

verdienten Geſchlechts der Riedeſel!

II. Der
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Ercſtes Buch
Schickſale der Prinzeſſin Jemina

J.

ſðVgypten iſt eins der wunderſamſten
ander auf dem ganzen Erdboden. Der Nil,

der großte unter den Fluſſen, die ſich in das
Wittelmeer ergieſſen, hat es gutentheils her
vorgebracht und giebt noch immer ihm einzig
ſein Waſſer, und ſeine Fruchtbarkeit. Er
nahrt Geſchopffe in ſeinen Fluthen, wie ſie

ſonſt
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ſonſt nirgends in den Kuſtenlandern des Mit—
telmeers vorkommen. Jaahrlich zu geſezten
Zeiten uberſchwemmt er das ganze bewohnbare

Land und verwandelt es in eine See, aus
welcher nur Damme, Stadte und Daorfer,
himmelhohe Pyramiden und Palmbaume am
durren Felſen hervorragen. Das bewohnte

J
Land iſt eine flache Ebne, welche an den ſie—
ben Mundungen des Nüs ſich ausbreitet,
rechts und links erſt von groſſen Sandwuſten
umſchloſſen wird, ſodanu aber ſich bald
mehr, bald weniger, verenget, je nach
dem eine doppelte Reihe ſandigter Berge
und kahler Felſen dem Nile ſich nahern. Zu
letzt ſezen Waſſerfalle im Strom, gerade da,
wo die Sonne jahrlich einmahl den Zenith be
ruhrt, und landwarts undurchdringliche Wu
ſteneyen voll gluhenden Sandes dem Lande die
naturlichen Grenzen gegen Mittag. So iſt
Eghpten rund umher von der ubrigen Welt
abgeſchnitten und ſo ſehr ſich ſelbſt uberlaſſen,

daßß es auch nicht einmal Holz wachſen laßt,

Schiffe zu zimmern, und uber das Mittel-
meer ſich mit fremden Landern zu verbinden.

Kein Regen des Himmels tranki je ſeine
Fluren; ganze Gegenden kennen ſogar den
Morgenthau nicht. Fielen etwa einmal

Schnee
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Schneeflocken, die Bewohner wurden zuſam—
men ſich drangen, als ob ein fremder Furſt
bei uns zu ſehen ware. Fur Froſt und Eis
hat die Sprache keine Worte. Kein Pflug
verwundete je ſeine Gefilde; kein Bachlein la
bet die Wieſenmatten; kaum eine Quelle ſpru—
delt im gauzen Lande: kein Wald kront ſeine
Berge, keine Rebe ſeine Hugel; keine Wolke
mildert im Jnnern des Landes die ſtechenden
Sonnenſtralen. Das; Firmgment iſt einen
Tag und eine Nacht wie die andre, blau, ge—
ſtaltlos. Seine Sumpfe hauchen Gift und
Seuchen in die ſchwule Luft. Dadurch ent—
ſtehen verheerende Peſten und ſtrafen die Un
ſauberkeit und Faulheit ihrer Anwohner auch

an der ubrigen Welt.

Dennoch iſt die Ebne auf beiden Sei—
ten des Nils unglaublich fruchtbar, das Land
auſſerſt ſtark bevdlkert und von jeher Lokſpeiſe
fur Eroberer geweſen. Jenes hat es dem
fetten Schlamme zu verdanken, welchen der
Nil bei ſeinen jahrlichen Ueberſchwemmungen
abſezt. Man laßt die Ausſaat durch Vieh in
den Schlamm eintreten und bald giebt der
uppige Boden reiche Erndten, die das Vieh
wieder austritt. Samlen und verbrauchen
iſt alſo das ganze Ackergeſchaft falls die Be—

herr
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herrſcher den Genuß erlanuben. Der Erndten
ſind drei im Jahre. Dieſes aber iſt die Fol—
ge der Faulheit ſeiner Bewohner und Frucht
ſeiner Regierungsform und des ewigen Einer
ley, das den menſchlichen Geiſt zur Untha
tigkeit gewohnt. Faſt von jeher werden
dieſe reichen Gefilde bewohnt von Skla
ven ſchwarzgelben Angeſichts, truben Blik—
kes, melancholiſchen Geiſtes die falt al
les Gefuhls fur menſchliche Freuden des Le—
bens darben. Noch jetzo beherrſchen es Ty
rannen zu Dutzenden, im Ausland entſproſſen,
die  um deſto kunſtmaſſiger. drucken zu kon
nen vorher ſelbſt Sklaven ihrer Untertha
nen geweſen ſeyn mirſſen. Und wenn ja end
lich Menſchengefuhl nach Freiheit etwa bey
den Einwohnern erwachen ſollte, ſo ſind die
Elenden all', durch andre Sklaven bewacht
und ſo in ihr kand eingeſperrt, daß ſie eni—
weder durchaus Sklaven bleiben oder aus
Drang Unterdrucker anderer Sklaven werden
muſſen. Wahres Schone iſt nur hie und da,
jedoch ſelten an Werken der bildenden Ratur
zu entdecken; die Werte der Menſchen ſind
alle nach geraden ſteifen Linien, bezeugen alle

den Einfluß des Deſpotismus und der Ty
rannty.

Aus
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Aus dieſem kande, Jenny, laß dir eine Ge

ſchichte erzahlen, die ſich allda vor ſechſthalbhun
dert Jahren zugetragen hat und freue dich dabey
der Dauer deiner o!! mir nicht gewordenen, langen
kiebe; allein gedenke dabey auch mein, der ich dir
bald einmal von meiner kLiebe zu dir erzahlen wer

de, wenn die Zeit meiner Trennung von dir dahin

feyn wird. Ach, daß ſie dahm ware, ach,
daß meiner Liebe Leiden nur erſt eine Erzah
lung ware, die man dir zur Unterhaltung am
langen Winterabende erzahlen konnte, wie je
tzo die Geſchichte des Sklaven mit dem blon
den Haar und der Prinzeßinn von Egypten!

In dieſem Lande alſo und im angrenzen
den Kannan und Syrien, von den Gegenden
an, wo Krokodile im Nil und Schlangen mit
Hornern auf dem Lande ſpielen, bis zu den
Gegenden, wo Piramus und Thisbe zwey
Liebende ſtarben, bis uber den Euphrat hin
uber und tief in Arabien hinab, herrſchte einſt
mals ein Muhamedaniſcher Furſt, Sultan Malek
Saleh genannt. Es war ein neues Reich, das
er beherrſchte. Sein Großoheim Salahed—
din (Saladin) war der Stifter. Ob er gleich
erkannte und offentlich durch einen Herold aus—
rufen ließ, daß er von all ſeinem Gut nur Ein

Hemde



J J „—2

e— Sl

Aor 78 60
Hemde mit ins Grab nehmen werde; nichts von al
leſeiner ubergroßen Herrlichkeit, ſo war er drum
nichts weniger, wie andre Sultane, und hat
te gar ſeinen Herrn vom Throne geſturzt. Der
Thron, den er ſo erwarb, war ein unſichrer,
ein wankender Thron. Bruder, und alle, de
ren Kopf ihnen des Diadems werth ſchien, er
ſchutterten ihn oft von innen; Sklaven aus
Cirkaſſien geſtohlen und nach Egypten verkauft,

ſollten ihn halten. Franken, (ſo nennte man
im Morgenlande die weſtlichen Europaer, wel
che Chriſten waren,) die blinder Glaubenseifer
aus Europa zu Eroberungen ins Morgenland
drangte, beunruhigten ihn von außen. Sie
hatten noch immer viel Eroberungen inne, ob
gleich Jeruſalem, die heilige Stadt, verloren war.
Beydes machte den Sultan Malek Saleh krieg
riſch und argwohniſch. Sonſt war er fur ſei-
ne Perſon ſelbſt mannlich und ſtaatsklug und
liebte den Krieg und tapfre Manner uber alles,
ſelbſt uber ſeinen Jslam. Doch war er auch den
Frauen nicht abhold. Mindeſtens war ſein
Serail noch ſehr wohl beſetzt, ob er gleich einſt
mals eine große Anzahl der ſchonſten Bewoh—
nerinnen aus Eiferſucht hatte umbringen laſſen.
Es waren ihm noch uber tauſend ubrig geblie—
ben, zu welchen nochimmer ſeine Weßire und Emirs

neue Sklavinnen aus allen Landen zuſchickten.

Alle
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Alle waren ſie von erprobter Schonheit! alle
werth von Dichtern beſungen zu werden! alle
ein Schmuck zuſanmengeſetzt aus den herrlich—

ſten Kleinoden der Erde, im Beſttz eines ſter-
benden Einſiedlers auf einer Jnſel im unbe—
ſuchten Ocean Eine einzige hiervon war aus—
genommen, die ihn ganz beſaß, wenn das Ge—
tummel der Waffen, welches er nie vermied,
ihn nicht rufte. Zaire war ihr Name, gelieb—
te erſte Sultaninn ihr Titel. Er war dann
nicht nur zartlich gegen ſie, ſondern auch ein
milder, ein gutmuthiger, ein Gerechtigkeit lie—
bender Tyranne. Sein weites Reich ſegnete
die Tage, an welchen er um Zairen und nuch—
tern war; denn zuweilen bewaltigte ihn der Wein

aus Cypern oder Damaſchk, der doppelt ihm
ſuß war, weit ihn der Koran zu trinken ver
bot. Es erzitterten aber die Weſſire und die
Paſchen, die Armen und Reichen, die Unter.
thanen nnd Nachbaren, wenn er ſeinen rothli
chen Araber, das geliebteſte Streitroß, beſtieg
und die Fahnen wieder wehen ließ. Bey alle
dem hatte er, wie es Tyrannen gebuhrt, Lau—
nen hieng ihnen gern nach beſonders, wenn
er Widerſtand fand. Oft ſah er mit Verdruß
Pyramiden gebauet das ware doch eine furſt
liche Grille,  meinte er bald fielen ſie auf

ernſt
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ernſtliche Dinge,« bald auf Frivolitaten zu
weilen nur galt Zaire mehr, als die Launen.

3.
Dieſe geliebte Sultaninn Zaire hatte kei

nen Adel, als den Adel der Schonheit des Lei
bes und der Seele, hatte mehr Reize und Tu
genden, als Ahnen. Sie war gebohren, man
wußte nicht wo? war als ein Kind geraubt
und vielmal verkauft worden und allemal theu—
rer, wie der Diamant des Burgunders. Das
letztemal in Akko, von wannen ſie die Sulta—
nin Walide, die Mutter des Malek Saleh,
erhielt und ihrem Sohne dann ſie gab Dahin,
wie an andre Orte war ſie im glanzenden Ka
fig, der an des Kameles Seite hing, getragen wor

den. Mehr wußte ſie ſelbſt nicht anzugeben.
Mit ihren fruhern Tagen war auch das Anden
ken derſelben vergangen; es war alles aus ih
rem Gedachtniſſe wie weggewiſcht. Doch wußte

ſie noch, daß ſie in zarter Kindheit druben,
uberm großen Waſſer druben, das man nicht
uberſehen kann, (ſo beſchrieb ſie das Meer)
nnter Menſchen und Thieren von anderer Ge
ſtalt und Sprache gelebt hatte; in einem Lande,

wo Berge und Thaler mit wechſelndem Grune
bekleidet zeweſen; wo Sonne und Mond und
alle die funkelnden Sterne des Himmels oft

hinter
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hinter einem laufenden Gewand ſich verburgen,

ausß  welchem bald Waſſer und Feuer mit graß
lichem Toben und Krachen ſich herabſturzten,
bald ein Staub, weißer, als die reinſte Baum
wolle, herabflattere und alles uberdecke: wo
ſogar das Waſſer in Steine ſich wandele und
Gttome unter Kryſtallgewolbe ſich verlohren.
Die deutlichen Vorſtellungen davon, ſo wie die
Benennuugen von allen dieſen Dingen, und die
Mutterſprache ſelbſt, die ſie geſprochen zu ha
ben ſich noch dunkel! erinnerte, waren ihrem
Gedauchtniſſe durchaus nicht inehr gegenwartig.
Aber auf den Lippen ſchwebten ihr Worte, gewiſ—

ſerGegenſtande Benennungen; Mit Thranen der

Sehnſucht, die auf ihr Geſchmeide fielen, das
Konigreiche werthiwar, ſuchte ſie deſſen ſich zu
etinnern, wenn ſie ihre einzige Tochter Jemi—
na um deſto ofter hievon unterhielt, je ungluck—

licher ſie war. „Unglucklich Zaire? ſagt dein
4Buck Jenny? Schwamm ſie nicht in aller
/„Herilichkeit einer großen Koniginn des Mor
/genlands Waren nicht tauſend Sklaven und
//Sklavinnen bereit, jeden Wink zu befolgen?
„„Wurde ſie nicht vom großen Malek Saleh ge-
liebt, der keinen ihrer Wunſche unbefriedigt
/laſſen konnte „Und doch war ſie nicht
glucklich. Ach, Jenny, große Perlen und Ge
ſchmeide Millionenwerth, Macht und Gewalt

F und
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und Ehe mit Konigen machen. noch nicht gluck—
lüch! Zufriedenheit mit ſeinem Geſchick, Genuß

des Guten, das der Himmel jedem Stande mild
thatig ausſpendete, und herzliche Theilnehnnung
und froher Mitgenuß freundſchaftlicher Seelen

iſt Gluck. Das liegt in uns; das geben nicht
Kronen, das rauben nicht Hirtenſtabe! Die
andern Frauen und Beyſchlaferinnen ueideten

ſie, ſtrebten, ſie zu ſturzen. Zwar bisher im
mer umſonſt; aber welche Quaal fur ihre weich
geſchafne Seele, entweder Gift und Dolch und
Todtenſchnure zu furchten, wenn die taglich
furchtbarer werdenden Mamelucken den Thron

etwa umſturzen mochten, oder wenn es der
Boßheit gelingen ſollte, ihres Gemahls Launen

und deren haben Tyrannen viele und wun
derliche und furchterliche gegen ſie zu benutzen,
oder ſchaudernde Scenen ihrenthalben zu ſehen!

Denn auch die Beweiſe der großen Liebe des
Sultans, und des Vorzugs den er ihr gab,
waren ihr ſchreckhaft. Malet Saltch durfte
nur muthmaßen, daß ſeine Zaire beleidigt wur

de, ſo folgten. ſeinem flammenden Zorue Hin
richtungen im Serail anfanglich ſo gar vor
ihren Augen; und die Wuth der nicht hin
gerichteten Einwohnerinnen des Serails wurde
nur großer, nur blinder gegen Zaire. Es war
Beruf zu neuem Haß gegen ſte daß ſie geracht war

an
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un allen ihren Feindinnen. Die gefahrlichſte al
ler ihrer Feindinnen war Schadſchereddor ei
ne Eircaſſierin, und ehedem die geliebteſte Sul—
tanin, ſo lange nur wilde Leidenſchaft den Saleh
beherrſchte. Sie war ſchon wie der Fruh—
ling. Dem ſchmachtenden Auge hatte man es
nicht anſehen ſollen, daß es ſo gern am Blut
der Erſchlagenen, am Zucken der Sterbenden ſich

weide; und ihr Liebreiz verrieth nicht, daßf
in ihr ein Geiſt wohnte, welcher am Umſturz der
EStaaten ſich ergotzte Die Mame lus, ihreLands
eute haiten jhre Gunſt ganz Zaire ihren gan
Zzen Haß. Das Leben ware Zairen eine un
ertragliche Laſt geweſen, ſchien ihr des Hutens
unwerth, ware ſie nicht ihren Kindern, dem
Sohne Urun, der Tochter Jemina, wie mit
teutſcher Mutterliebe zugethan geweſen. Zwar
Arun der Sohn, deſſen Geburt ſie von

der Stufe einer Beyſchlaferinn zum Gipfel der
erſten Sultanin erhoben hatte, war langſtens

ihrer Pflege entriſſen und beruhmt auf dem
Schlachtfelde geworden. Jemina aber, die
liebe Tochter, war noch um ſie, war ihre ein—
zige Wonne. „Ach daß du kameſt ins Land,
mMo nicht Serails ſind, mit allen ihren Quaa

len, in welchem ich nie Tulbauds ſahe und
ſchwaärze Sklaven, ſuße Jemma! wo Mauanner
ſind mit blondem Haar und blauem Auge, wie

S a das5



das Deine, ſeufzte oft die konigliche Mutter
und kußte mit Thranen die Tochter und erzahl—

te ihr immer wieder die nie ſich erganzende Ge
ſchichte ihrer Jugend. Spielend mit dem ge
ſchwatzigen Papagey horchte auf Jemina uud
dachte ſich das Land, wie manche ſich denken

den Himmel herklich ſchon, aber undeutlich.,
Jſts noch weiter, fragte ne oft, nach dieſem
„Lande, als von Kahlra vis iu den Pyramiden
„hinuber Laß uns dahin zichen; Mütter; die
„Sklaven werden uns tragen!, Der Sultan
aber liebte Jemina uber die Maßtn. Hatte ſie
es gewußt, ſie hatte ihn ganjlich beherrſcht. An
ihren Naivetaten ergotzte er ſich dfters. Noch
hatte er ſie keinem Paſchen verehlicht eben weil
er ſie lieb hatte, und keineii Liebling fur ſit.

4.
Funfzehnmal hatte ſeit Jeminas Geburt

nun ſchon die Sonne gerade auf den Grund
des heiligen Brunnens zu Syene (Aßuen) ge
ſchienen, ohne einen Schattenſirich zu machen,
ſchon funfzehnmal hatte am Mittag der hohe
Thurm beym vollen Sonneuglanz kelnen Schat

ten geworfen“) als Zaire plotzlich von Maletk

ESaleh,
Die mittagige Grenjr Egyptens liegt aerade

ſo unter dem Wendekreis der Sonne, daß ſie
als denn



tern. Aber Malek Saleh,' indem er ausru—
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Galeh, von Arun und von der holden Tochter
Jemina getrennt werden ſollte. Arun ſollte
zium erſtenmal an der Spitze des kleinern leich—
ten Heeres ins Feld; der alte Sultan folgte
ihm mit dem Hauptheere nach. Die Franken
waren eingefallen ins gelobte Land mit Heeres—
kraft, hatten ſchon Tor, Said, Baruth, Akko
und Jaffa weggenommen, bedrohten Jeruſa—
deun aind maren ſogar. gegen die Grenzen Egyp

tens mit hellen Haufen im Anzuge begriffen.
Eine Flotte lag im Geſichte von Damiette und

ſperte den Nilſtrom. Der großmachtigſte Kai—
ſer Friedrich mit. der Hauptmacht des Abend—
landes werde erſt noch kommen, verkuündigte

das Geruchte, und Gepanzerte anfuhren, ſo
viel als Sand in den Egyhptiſchen Wuſten. Aber

deſſen unerſchrocken war Malek Saleh, und
nach Gefechten durſtete Arun, durſteten die Ata—

belken und Paſchen und alle Krieger, und freuten
ſich der reichen Beute an Menſchen und Gu—

cken

J

alsdenn Mittags keinen Schatten ſeitwarts macht

Jn Eyene war vor Alters ein tiefer Brunn, in
welchen Mittags einmal jahrlich die Sonnen
ſtrahlen ſenkrecht herabfielen, wodurch man das
Jahr beſtimmen konnte. Das gzab Gelegenheit
zur Erfindung der Große des Sonneniahres von

3565 Tagen endlich ſelbſt der uberſchüßigen
kleinen Zeittheile.
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cken wollte, ward krank bis zum Sterben. Er
ließ den Atabeken, (oberſten Weßir) den alten
Rothbart Machmud, kommen und den Kisla—
raga. Tapferſter unter meinen Sklaven ſagte
er zum Machmud, dir ſoll werden die ſchon
ſte Perl aus meimer Kröne, meine Tochter Je
mina, wenn du ſtatt meiner ſiegreich wieder
kehrſt von Schlachten der Franken. Eile! mein

Arun, dem du, falls ich erblaſſe, fogleich das
Schwerdt der Herrſchaft umgurten ſollſt, iſt in

Gefahr. Die Feinde ſind tapfer, ſein Muth
iſt ohne Grenzen. Zum Kislaraga (dem Ober
ſten der Verſchnittnen) aber ſagte er: Eilr
Sklave und kuſſe den Fufſboden, den die hoch
werthe Sultaninn Zaire, der Glanz der Welt,
betritt. Verkund' ihr: Arun ſchweb in Gefahr.

Erlag er darunter; ſturb ich den Tod eines
Feigen, meine Lieb' und Gunſt fur ſie habe
noch kein Ende! und uberliefre der Edelſten
dieſes Kleinod Ein Kaſtchen wars von der
feinſten Arbeit, vom edelſten Holz voll Wohl
geruch, auf welchem die beſcheidne Perle und
der wildfeurige Demant prangten. Der Kis
larn, Aga erhöb ſich vom Staub und
eilte, und der Atabeke ſetzte ſchon die zahlrei—
chen Schaaren des Sultans in Bewegung, um
oremina, die edelſte Konigstocher zu erſiegen.
Die Krankheit des Malek Saleh ließ noch nicht

ab
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ah von ihm. Der Atabeke dachte an mehr
als eine Konigstochter.

Zaire und Jemina konnten nichts weniger,
als eine ſolche Botſchaft vermuthen. Erſtere
fand allmahlig in der Tochter Freude und Be
ruhigung, die ihr ihre Wurde und Krone nicht
gaben. Was ſie ihr beſonders werth machte,
war Zuneigung zu dem unbekannten Lande, von
welchem die Mutter ſo oft Erwahnung that.
Als Jemina noch klein war, erzahlte ſie der
Zaire ihre kleinen Wunſche, ihre kindiſchen Trau

me beſchwerte ſich uber den Krokodil, der
ſie im Traume hatte verſchlingen wollen; uber
die Verſchnittenen und Sklavinnen, die ihr zu
wider waren; ruhmte Putz und Geſchmeide,
ſingende Gimpel, gaukelnde Staare und ſchwa
tzende Pſittiche zuletzt aber wagte ſie nicht
mehr, ſeit der Theilnehmung des Herzens an
den Geſprachen vom Wunderlande, wo Zaire
herſtammte, die Traume zu erzahlen. Jhre
Traume waren Kinder ihrer Wunſche und ihre
Wunſche ſchweiften in jenes Land aus und zu
deſſen Bewohuern mit blondem Haar und blau

em Auge. Der Gedanke, einem Paſchen zu
Theil zu ewerden, der ſie, als Gebie
terinn, als Konigsötochter, demuthig verehren,
nicht inniglich lieben durfte und doch von Ver

ſchnit
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ſchnittenen bewahren laſſen wurde, war ihr wi—
derlich, ſo ſorgſam auch Zaire ſie dazu vorbe—
reiten wollte. Selbſt der Sultan hatte jungſt,
als er ſie ſahe, bey ſeinem Bart geſchworen,
ſie bald zu vermahlen. Noch aber war ſein
dem Machmud gegebnes Verſprechen ihnen nicht
bekannt. Sie lebten das unſichre einformige
Leben im Serail einige Zeit fort

J

8.Jn wenig Tagen hatten ſich die Haufen
der Franken, wie ein Strom uüber Palaſtina
verbreitet. Arun ſturzte ſich ihnen entgegen;
im ſchonen Gefilde von Ramla war er ſthon
an ihnen. Es erfolgte ein blutiges Treffen.
Arun ordnete ſeine Haufenz: ſein muthiger
Barbar, ſein glanzender Hauptſchmuck, ſein
flammender Sabel gefuhrt vom ſtarken ſtreitge
lehrten Arm zeichneten ihn aus. Nichts ver
mochte dem wutenden Angriffe der Seinigen zu

widerſtehen, an deren Spitze er focht. Edle,
tapfre Ritter, deren Frommigkeit das heili
Land zu ſchutzen, gelobt, die drum auf immer
den Reizen der weiblichen Schonheit entſagt
hatten, Tempelherrn, Hoſpitalier und Maria
ner bluteten ihr Leben unter ſemen Streichen
dahin. Der Vortrab war ſchon geſchlagen.
Mit dem Streite wuchs Aruns Muth. Er

fuhrte

5 S
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die Schaar um ſich her zum zweyten Angriff.
Ein dichtgeſchloſſener Haufe, Roß und Mann
mit Stanl bedeckt und viele Fahnlein darunter
mit Kreuzen und Lowen uud Adlern, und alle
Schilder der vordern Reihe mit Wapen ge
ſchmuckt, ſchien den Angriff ruhig zu erwar—

ten. Bald aber brach er los dem Arun ent—
gegen. Der Boden erbebete die Heere ſchwol
len von Wurgeluſt Ungeſtum und Wuth, wie
mich befeunert, wenn ich eure Thaten im Geiſte
ſehe Brandenburgs Helden““ erfullte die
Krieger! Arun that Thaten, die des verſuch—
teſten Kriegers Wunſche ubertrafen. Dic Reihe
wurde gebrochen, da wo er angriff; der Kampf

wurde nun Gefecht der einzelnen Krieger, und
Gelegenheit einzeln zu glanzen durch Kriegs—

that. Einer der Ritter erſahe, welche Nie
derlage der Arun anrichtete, merkte ſich ihn
aus, warf alles vor ſich nieder, drang zu ihm
durch und wurde auch vom Arun gierig be—
merkt. Er war wurdig mit ihm zu fechten.
Sein Anſtand, ſein Aufzug verkundigte keinen
gemeinen Krieger. Sein Schlachtſchwerdt war
ſchon trunken vom Blut der Egyptier. Wie
ein ſpringender Lowe, deſſen Bild ſein Schild
trug, gerieth er an Arun Arun erlag, Arun
die Freude der erhabnen Zaire, die Stutze der
lieblichen Jemina, die Hoffnung Egyptens

Arun

.7
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Arun erlag unter den Streichen des Fremden.
Man durfte weder Helm noch Schild des Aruns
rauben. Die Egyptiſchen Haufen, den Arun
erſt zu retten, nun zu rachen, verdoppelten ih
ren Muth; ein neuer Haufe ruckte an; ſie be
hielten das Felb. Wenige Franken entrannen

dem Schwerdte, und die ihm entrannen, wur
inih den Sklaven. Nach Jaffa. kam kein Mann
J zuruck, dem Kaiſer Friedrich Botſchaft zu brin

J

J

gen, wenn er ans heilige Land die Flotte an

ur
legen wurde. Jm Gewuhle des Kampfs ſturz
te auch der Ritter mit dem Lowen aufm Schilde
danieder, welcher den Arun erlegt hatte. Ein
lautes Freudengeſchrey der Feinde begleitete
ſeine Niederlage; dje Seinigen wichen und uber
ihu dahin ſtampfte das Streitroß des Feindes,
daß laut das Getoſe der Panzer und Helme auf
dem Boden mit dem Rocheln der Sterbenden

ertonte.
6.

Deſto ſchneller kam die Nachricht von
Aruns glorreichem Tode, kam Aruns entſeel
ter Leichnam, kamen die Siegeszeichen Aruns
und ſeiner Begleiter, kamen die entpanzerten
Gefangenen in Feſſeln nach Egypten; Edel
und Unedel durcheinander. Der Egyptier mach
te zwiſchen ihnen ſo wenig Unterſchied, als der
Tod. Paarweiſe an einandergefeſſelt ohne

eigne2 16
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eigne Wahl, wie viele, die der Ehe Feffeln tra
gen, wurden „ſie daher getrieben, den iangen
heißen Weg am Nil nach Manſura, nach Ka—
hira, und andern Stabten im Lande, wo Ge—

fangniſſe waren.,

7.Fruher aber als alle dieſe, war der Kis—
larAga aungekommen und hatte ſein Geſchaft
vollzogen, und auch berichtet, der Sultan ha
be Jemma dem Atabeken Machmud zugeſagt.
Zaire, bewunderte nachdenkend und ftill das
Geſchenk, deſſen Juhalt ſie ahndete und ent
ſchloß ſich, keinen Sultan zu erleben, der nicht

Malek Saleh oder Arun ware. Sie wollte
zwar der zartlichen Jemina die Bewegungen des
Gemuts verbergen, die in ihr hiedurch entſtan
den waren; aber umſonſt. Jemina erforſchte
ſie und theilte gar bald mit ihr den ungewohn
ten Schmerz und die angſtliche Furcht der kom
menden Tage. Sie vergaß aller Freuden der
Jugend, ſahe ſchon das Ungluck, eh es noch
da war, endlos; und Zaire gleich der warten—
den Gegend, die dem kommenden Ungewitter
nicht entweichen mag, dem ſelbſt der leichte
Halm entflattert ſchwieg und ſtaunte. Es
verzog zwar die Entſcheidung, aber deſto be
tuubender war ſie, als ſie unendlich getheilt

doch
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doch dem fuhlenden Herzen jeder Mutter, je
der Schweſter zu groß, hereinbrach. „Malek
„Saleh ſey verſchieden, Arun dahin, der
„Atabeke ſchwinge die Fahne des Aufruhrs;
„ein ubergroßes Frankenheer ſey angekommen

„Dn das alles verkundigte das Gerucht in
den Garten des Serails, drang aber noch nicht
zu denen durch, denen es lodtlich werden ſoll
te, zu Zaire und Jemina. Zuletzt es war
ſo gefliſſentlich geordnet empfieng auch Zaire

die Nachrichten. Jede einzeln, damit das
Herz der Mutter und Gemahlinn ſie alle recht
fuhlen ſollte Jn dieſer Verlegenheit erdfnete
ſie das Kaſtchen vom edelſten Holz voll. Wohl
geruch, das ihr der Sultan geſandt hatte und
fand in demſelben, was ſie zu finden geglaubt

hatte Gift! die ſchwarzeſte Seele im
herrlichſten Korper! Es ſollte ſie in hochſter
Noth gegen Grauſamkeiten der Feinde in Si—
cherheit bringen! ſollte ſie vielleicht auch je—

dem andern entziehen, der nicht Malek Saleh
war? Liebe und Eiferſucht hatten es gemiſcht.
Herz in mir, was fuhlſt du bey dieſem An
blick! Herz, das in Zaire zartlich ſchlug, das
ihre koniglichen Augen mit ſußen ſchwermu—
thigen Thranen oft erfullt hatte! Herz, das
ſo ſehr an Malek Saleh, an Arun und ſo
vorzuglich an Jemina hieng, Herz, das eben

von
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vom ſchnelltodendem Gifte berſten ſollte
wie wurdeſt du noch erſt beſturmt, als Je—
mina der erhabenen Mutter, die Tod be,
ſchloſſen hatte, ſich nahte! „Malet Saleh
„iſt nicht mehr, Jemina! nicht mehr iſt
„Arun, Jemina! Du ſollſt ſehn Weib des
„emporten Atabeken Machmud, meine Je—
„mina! „S— ſprach die Mutter in einem
Tone, als ob der Rede Jnhalt ihr gleich—
gultig ware, und ſahe mit holen thranenloſen
Augen die ſtarrkk Sochter an Die“Hoff
nungsloſigkeit lehrte“ ſſe das Jemina gab
hierauf keine Antwort. Jhr blaues mildes
Auge verlohr ſeinen Glanz; ſie war, wie be—
taubt; uber die Wangen breitete ſich eine
melancholiſche Duſternheit, wie wenn die Son—

ne uber Egypten verdunkelt wird, und die la
chenden Garten des Serails mit Flor ſich de
cken. Die anſcheinende Faſſung der Mutter
war ihr uber alles ſchrecklich. Bald fuhr die Mut

ter fort. —„Der Sultan, dein Vater, ſahe
 voraus; was uns erwarie! Sieh, Tochter,
zdas klagliche Geſchenk! Wie ſoll ich ohne
ihn, ohne Arun, ohne dich leben! Wie
ſoll ich vhne dich leben, ohne dich und mit
Machmud, dem boſeſten der Menſchen? der
Tod im Perlengehaus wird auch mir noch zu—

reichend ſeyn, Mutter! ſo ſprach Jemina;

und 1
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and; Mutter und Tochter waren entſchloſſen
neben einander zu ſterben.

G.
Wirklich hatte der Atabeke Machmud ei—

nen Aufftand erregt, wozu langſt ſchon dit
Anſtalteun getroffen waren. Ein groſſer Hauft
Manmelus war auf feine Geite getreten und det

Sultan ſo gut als verlohren, ſo gut, alt
ſchon in Machmuds Handen, von welchen
ſein Tod geweß war. Das Klagegeſchrey war,

ehe ein neuer Tyranne Freude befehlen konte,
bis nach Kahira und ins Serail gedrungen.
Die Klage uber den treflichen Arun geſellte ſich
ihm zu und Machmud hatte es verbreitet, daf

ihm Jemina ſchon angehore. Der Nachricht
folgte ein Heer auf dem Fuſſe. Kahira wal
ohne Vertheidigung und ohne Jntreße dat
Serail ertonte vom Geheul derer, welche den
Machmud furchteten. Zaire aber ermanntt,
ſich bald. Ehe ſie ſchimpflich ſterben wollte,
zeigte ſie noch einmal die Sultanin. Der Bo

ſtangi-Baſcha mußte alle Jchoglans und Bo
ſtangis (Gartner und Pagen) bewaffnen und
man ſchickte ſich zu einer Vertheidigung an.
Einige Tage verfloſſen; Jemina und Zaire
treunten. ſich nie und das Kleinod mit ſeinen'
ſehrecklichen Mittel war ihre beſtandige Be—

glei
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gleitung. Urplozlich entſtund ein Gerunſch:
Feldmuſik ertonte im anſzßern Serail, und
drunter der Freudenruf, mit dem man Sulta—

ne empfangt; Waffen klirrten, Ketten raſſel—
ten, und das furchterliche Rocheln im wort
loſen Schlunde der Stummen naherte ſich den.
Gemachern der Frauen. Zaire war im Be
grif, das Gift zu verſchlucken: ſie glaubte,
Jie waren geſandt, ſie zu erdroſſeln. Jemina
that einen lauten. Schrey, entriß der Mutter
das Kleinod Jndem ſprangen auf die Flu
gel des Gemachs, trat herein der alte Kis—
dJar-Aga; folgten ihm Sklavinneu mit prach—
tigen Teppichen und ein Gefolge in Waffen.
Der Aga fiel nieder: Gelobt ſey Allah, groſſe

Kaiſerin! winkte, und die Sklavinnen dehn
ten aus die Teppiche, die Sultanin gemeinen
Augen zu entziehen. Zaire begrif ſich; ihre
Hofnuug lebte auf. Eine ſchauerliche Schau

that (Spiel.kann ichs nicht nennen) ſolte vor
gehn. Gefeſſelt erſchien Machmud der roth—
bartige Atabeke, und in kranklichem Anſehen
Sultan Malek Saleh. Jener blickte wild in
Verzweiflung umher. Stirb, Treuloſer, ſprach
Malek Saleh, und ſtieß ihm den Dolch ins Herz,
unter den Augen der Jemina! Er krumte ſich in
ſeinen Feſſeln vor des Sultans Fuſſen und das Le
ben verließ ihn. Seine Gebulfen kamen nach ihm.

Sar
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Saleh winkte den Stummen, die ihnen die
Schnutei um den Hals warfen und ſie erdroſſel—

ten. Manu ſchnit ihnen die Kopfe ab, um ſie dem
Volke am Schloßthore zur Schan auszuſtellen.
Saleh winkte, alles entferute ſich. Nun hab
ich mich und euch geracht, Zaire, Jemina.
Nun rache ich auch meinen herrlichen: Arun,
der ſchon im Paradieſe iſt, ſagte rnit flammen
den Blicken Malek Saleh, und fuhrte Mut
ter und Tochter zum Fenſter.

9.
Sogleich erſchienen Paarweiſe gefeſſelt

im Jnnern der Garten die: Gefangenen vom
Schlachtfelde bei Ramla. Manner mit blon
dem Haar und blauen Augen waren kentlich
darunter. Sie  ſollen geſabelt werden; ſie
haben meinen Arun getodtet, erklarte der Sul
tan! Da erhob die Menſchlichkeit ihre Stim—
me. Wehmuthig, das Kleinod mit Gift noch
in der bebenden Hand, wollte Jemina fur
ſie zu bitten wagen. Der Vater bemerkte
es. Das Kleinod weckte ſchnell eine Reihe
Empfindungen in ihm Sprich aus, TCoch
ter, mit Worten, ſagte er, was deine Seele
wunſcht!? „Ach, daß der herrliche Arun da—
„hin iſt! ſprach ſie und fiel dem Sultan zu
„Fuſſen  und verzog weiter zu reden. Drum

ſollen
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ſollen alle ſteiben, die ihn todeten antwortete

er, .„Nucht ſterben, ſo dirs gefallig ware
unicht vor meinen Augen, bat ſie weiter, eben

„erſt habe ich die: Schrecken des Todes gefuhlt,
„Vater und Herr!“ Sie mogen ſie denn vor
jetzo leben, ſagte er; es ſind tapfre Manner.

.Sie: mogen Aen. Jslam anneimen! Und hie
mit wurde. befoblen, ſie ins Gefaugnis der
Gkigoen ntutkjufuhren. Anet

32 ite 422
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Zwieites Buch.

Fruhere Begebenheiten des Sklaven mit

dem blonden Haar.

IJ.
5Jnm Creffen bei Rainla  har auch ein

chriſtlicher Krieger mit blondem Haar gefan
gen worden, und mit dem atmſeligen Ueber
reſt der Gefangenen, welche auf der beſchwer
lichen Reiſe den empfangenen Wunden, dem
Schwerdt, dem Streitkolben ihrer Begleiter,
der erſtickenden Hitze, dem Hunger und Durſt
entgiengen, nach Kahira-gekommen. Auch
er war beſtimt, der abgeſchiedenen Seele
Aruns zum TCroſt geſabelt zu werden. Je
mina erflehte Friſt vom Sultan, deſſen Zorn
ſich bald legte und bei dem der Regent, der
eiferſuchtige ehrgeizige Regent, gar bald den
zartlichen Vater verdrangte. Jm Grunde war
ihm Arun ſchon verdachtig geweſen und ſeine
Herrſchaft liebte er doch mehr, als den Arun..
wenn er als Sultan dachte. Ohne das aber
waren die Regungen des Vaters die erſten.
Sie lieſſen ſich aber weg vernunfteln. Vor
wands wegen und weil der Sultan oft den
ſtrengen Moslemer ſpielte, ward den Gefan
genen der ſchmahlichſte Tod angekundigt, wo

ſie



doß 99.
fie nicht die Beſchneidung annuhmen und Mos
Jemer wurden. Die Furcht des Todes wirk—
ſamer zu machen; begleiteten groſſe Verheiſ—
ſungen dieſe Anforderungen zum Abfall. Ei

nige wurden Renegaten. Dieſer Sklav aber
war from und ſtandhaft und zog die Ruhe
des Gewiſſens ſchimmernder Gluckſeligkeit vor.
Noch wußte er nicht, ob er leben, oder wel—
chen Todes er ſterben. nußte?. noch bebte er
vor dem Tode ſo ſehr er auch Mann war
uund den Tod nahe geſehen hatte als der Auf-
ſeher der Sklaven den engen dumpfen Kerker
ofnete, in welchem er mit andern verriegelt
war. Trennung von einander durch den Tod
oder Vertheilung war das gewiſſe Schickſal.
Die Ungluckſeligen hatten dennoch ſchon Be
kantſchaften gemacht, hatten ſich Namen,
Stand uund Vaterland entdekt, damit, wenu
ſie leben ſollten, vielleicht ihre Errettung er
leichtert werden mochte. Die von geringerm
Stande waren denen gleich geworden, die in
glanzenden Pallaſten geboren waren. Viele
Achworen ſich Beiſtand und Freundſchaft, ohne
ihres Nanges im Vaterland eingedenk zu ſeyn.
Ja das Glauk wollte, daß hier der Geriugere
Dem Edelu oft vorgezogen ward. Es ſtarb
einer gewaltſam Sie wurden theils oer
fauſft, theils dem Sultan vorbehalten. Die

G 2 Hand
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Handwerker und Kunſtler waren den Kaufern
die angenehmſten, wurden meiſt beſſer gehal—

ten, als die, welche zu regieren geboren wa—
ren, und als Sklaven nun dienen mußten.
Uuſer Sklav mit dem blonden Haar wurde
gefragt um ſeine Kunſte. Weidwerk und
Kriegsſpiel, Pferde zu zahmen, Lanze und
Schwerdt zu fuhren mit Nachdruck:und ſicherin
Arm waren ſeine Kunſte. Jhrer lachte
der Aufſeher: nichts weiter? Verſtehſt du nicht
auch Pferde zu reiſſen, ihre Krankheiten zu
heilen? ſezte et hinzu. Gartenwerks zu war
iten hab uich von Monchen erlernt erwie
derte bedachtig der Sklave mit dem blonden
Haar. Sonmagſt du denn Gartenwerks
warten, ſagte der Aufſeher. Ach konnteſt, du
Pferde des gtoſſen Sultans wahrnehmen,
glukſelig ware dein Zuſtand.!. Hiemit wurde
er einem andern Aufſeher angewieſen, der
ihm, die Peitſche in der Fanſt, und Men
ſchenhaß im Anblick, mit rauher Stimme an
wies, welches ſeine Geſchafte waren. Nicht
ſelten wurde er anfangs mit andern Sklaven
in einen Pflug geſpannt, doch bald war dieſe
Arbeit voruber Nun wurden die Geſchafte
leichter; aber bei allen Kleinigkeiten gefahrli—
cher, als mancher Excellenz  die Geſchafte ei

nes Landes mit Millionen Menſchen, deren
Wohl



W3 iort 9605
Wohl dapon abhangt Zugleich erhielt et
leichtere Feſſeln und ein eignes Gewand mit
einer tonenden Glocke am Halſe, nachdem
ihm der Aufſeher die wenigen Trummern ſeines
alten Gewandes abgenommen hatte, ausge—
nommen ein Hemd ſo weiß als Schnee, das
nimmer ſchmuzte und das ihm ſein treues Weib

gegeben hatte, als er das Kreuz empfing,
und mit ſeinen Haufen gegen die Unglaubi—
gen auszeg..a e. Es ſollte ihn erinnern der
Treue an Glauhen und Vaterland; ſollte ber
weiſen die Treue der liebenden Frau. Noch
blieb es, weiß wie gefalluer Schnee

2

Dieſe ſeine Geſchafte waren vom Anbruch

der Morgenrothe an bis zur nebelnden Dam
ruug des Abends ein groſſes Revier zu waſſern,

welches Geſchaft er. mit drei Ochſen theilte,
die da Waſſer durch Maſchinen aus dem Nil—
Kanale hoben; dos uppige Unkraut zu til
gen; mit dem Gewurme und dem Geſchmeiſſe
ewigen Krieg zu fuhren; die Wege zu feuch
ten, die Raſen zu ſcheeren; die Hecken zu
binden, auch Blumen zu pfiegen, bald ſie vor
der Sonne zu ſchutzen, bald ihr auszuſetzen. Je
des Mauſegewuhl mußte er; verantworten
jeder krankelnde Baum drohte ihm aut ſeine

Rech



i2 102 86
Rechnung Tod; jedes haupthangende Blum—
chen machte ihm Sorge. Brach der Abend
an, ſo bließ ein Horn. Wie jeder Sklave,
erſchien er am beſtimmten Ort, wurde gefut
tert mit unſauberer Koſt und in ſein Gefang
nis eingeſchloſſen, um fruh mit Aubruch des
Tages auf gleiche Art zu ſeinem Geſchaft aus
gelaſſen zu werden. Es fiel ihm anch das an
fanglich noch uber alles hart. Eudlich nach
mehrern Tagen wurde er es gewohnter; zu—
weilen fiel es ihm gar drolligt. Seine Glok
ke, der Ruf des Horns, das Ausund Ein
treiben erinnerte ihn an ſeine Heimath, wo
er von hoher Felſenburg herab ſeine Heerden
im Thal mit lautem Getoſe hatte vorbeitrei
ben ſehen. Gewonlich aber ſtiegen in ihm
Gedanken auf, an die geliebte Frau, an Kin
der, an Freunde; und brunſtig betete er
zaglich um Erlolung, die ihm nur der Him
mel geben konnte, mindeſtens um Geduldb
und Stiandhaftigkeit. Es fielen einige noch
ab vom Chriſtenglanben; andre erlagen unter
dem Druck. Noch ueulich ſah er einen Manu
auf einem koſtlichen Gaule ſtolziren, der mit
ihm auf einem Schiffe zum Kreuzzuge von
Brindiſi abgefahreun war, nun aber den Glau
vben geandert hatite. Es war ein Welſcher.
Er prieß Gon und fuhlte ſich groß, dieſen

Ver
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Verſuchungen nicht zu erliegen. So floſſen
mehrere Monate einformig dahin, ohne daß er
ſie hatte zuhlen knnen. Der Krieg war zu
Ende, indem Kaiſer Friedrich nicht gekommen
und alles vertilgt war, was von Franken
ſich in Kangan gefunden hatte. Sultan Ma
lek Saleh regierte in Ruhe, Zaire und Je—
mnina waren ihm werther, als jemals, Arun
war bald vom Vater vergeſſen. Jnsgeheim
Plwrinte thu nur  noch Zaire und aus Mitlei
denheit Jemina, da ſie ihn faſt gar nicht ge
kannt haite. Die Sitte des Serails hielt ſie
eutfernt; geſchwiſterliche Liebe iſt im Mor
genlande noch ſeltner unter Furſten, als im

Abendlande. Unſer Sklav aber war unver
droſſen. Sein Revier war im beſten Stan
de; ſeine Blumen gediehen; ſeine Hecken wa
ren immer friſch und lebhaft. Das milderte
ſein Schickſal.  Der Aufſeher wurde menſch
lich, und gab ihm enblich Unteraufſicht uber
einige andre ſeiner Gefaugenen Er emfand
nun ſchon die Freube, Unglucklichen ihr Elend
zu vermindern. Wie der Gedanke nicht dem
gutherzigen Sklaven wohlgefiel!

 3. Einſtmals äber kam der GSultan, ſeine
Garten zü ſehen.“ Er war mißmuthig. Zwar

ſand
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ſandten ihm, als er die Zimmer  der Sultanine.
nen und Beiſchlaferinnen vorbei ging, um.
ſeine Guuſt zu bublen, die Schonen herrliche
Blumen und kunſtliche Geſchenke von ihren;
Handen gearbeitet. Aber er verſchmuhte ſie.

alle; kaum daß die ſchonen Sklavinnen der
Zaire einen freundlichen Plick erhielten. Er;
ſtarb den  Schonen immer meht ab.. Der.
gute Zuſtand der Garten gefiel ihm; Devr Byn
ſtangi-Baſcha erhielt gnadige Mine  und
Schelten, daß es nicht ehedem ſo geweſen;
ware; und war ſo redlich, den Unteraufſeher,
den Sklaven mit dem blonden Haar zu loben.
Doch blieb der Sultan unmuthig. Finſter
wandelte er furder zu einer kuhlenden einſa
men Grotte, zu welcher den Weg eben der.
Sklave mit blondem Haar benetzte und die.er.
ſchon vorhed geſchmuckt hatte. Der Sultan,

hatte nur einen. Vertrauten um ſich. Mat
dieſem pflegte er.·« hier zu zechen. Finſter
gieug er oft ſchon zur Grotſe;. heiter kehrte er
oft ſchon zuruck, mindeſtens taumelnd.

Jezt fiel ihm der Sklav mit dem blonden
Haar wieder in die Augen. Der noch immer
lumpigte Anzug hatte ihn eben ſo wenig, als
die armſeelige Koſt ganz vernnſtaltet. Mann
lich ſchn wan er, hoch wie eine Sanne, votj

und
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und gedrungeu und ſeine Miene nichts weni—
ger als niedrig. Er konnte Herren und Auf—
ſehern Achtung eiufloſſen. Das machte den
Sultan neugierig. Der Sklave mußte ihm
ſich nahern. Der Sultan redete mit ihm und
fand ſo viel anſtandiges in ſeinem Betragen,
ſolche Wurde an ihm, als er in Egypten
nicht gewohnt war. Der Erfolg hievon war,
daß ſein Zuſtand ungleich milder wurde und
er nach kurzer Zeit bloſſe Aufſicht uber Auf
ſeher andrer Sklaven bekam. Die Glocke
wurde ihm vom Halſe genommen, die Feſſel.
von den Fuſſen und ein feineres Gewand und
gute Koſt ihm gereicht. Das war ein guter
Anfang. Zulezt mochte gar der Gunſtling
des Sultans geſtorben oder erdroſſelt ſeyn,
wenigſtens ſah er den Sultan ofters ohne ihn

und ward  gewurdigt, kryſtallene Flaſchen zur
kuhlenden Grotte zu tragen und des Sultans
iu erwarten. Dieſer kam und hatte ſehr gute
Launen. Nur einer der Paſchen war wieder
bey ihm Dem Sklaven wurde geboten, die
kryſtallenen Flaſchen zu entſiegeln und dem
durſtigen Sultan perlenden Wein aus Damaſchk

darzureichen. Der Sultan trank und ruhmte
den edlen Saft, „den der Prophet mit Un
urecht haſſe, der Paſche trank auch, und
beide fuhlten bald ſeine Kraft z die Geſinnun
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gen wurden zutranlicher, die Wortfugungen
minder abgezirkelt. Frenndlich blikte der
Sultan den Sklaven an, der ehrerbietig aus
der Entfernung ſich nahte, kniend dem Beherr
ſcher einen vollen Pokal abermals zu reichen.
„Sklave mit dem blonden Haar, trinkſt du
„Wein? fragte der Sultan, und warſt du ſo
„edel, mit meinem guten Bruder, dem Kai
„ſer der Franken, Friedrich, zu zechen?“
Groſſer Herr, antwortete dieſer, ehe ich dein
Sklave ward, hab ich gezecht mit deinem
guten Bruder, meinem Kaiſer Friedrich. „Ver
„magſt du auch viel zu zechen, ohne zu ver
Ageſſen, wer duſeyſt So ſetze dich, Skla
„ve mit dem blonden Haari(es war dies ſein
„Name geworden) und trink mit mir, daß
„ich dich mehr noch liebgewinne, und du dei
„nes Lebens auch einmal froh werdeſt“ ·fuhr
der Sultan fort, legte Dolch und Sabel bei
ſeits und zechte mit dem Paſchen und dem
Sklaven mit dem blonden Haar. Mit jedem
Trunke wurden die Dreie einander gleicher
und zutraulicher, und vielemal lobte der Sul
tan dem Paſchen den ſchonen Frankenſklavem,
hieß dieſen trinken und guten Muths ſeyn
wie er es denn auch ſchon in etwas war,
und ganz es geweſen ſeyn wurde, ware nicht
ſein getreues Weib und liebeo Vaterland ihm

beſtan
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beſtandig im Gedachtniß ſzugegen geweſen.
Der Sklave mußte erzahlen ſeine Herkunft
und Heimath welches zu verhelen nichts
helfen konnte, da Malek Saleh keinen Skla
ven loskaufen ließ.

So ging der Sultan oft zu ſeiner Grotte,
und endlich gewann er den Sklaven mit dem
blonden Haar ſo lieb. daß er ſich! ihm. auch
allein anvertraute. Elles· Brugte ſich vor bem
Sklaven, den der' Sultan ſo liebte, und
wahnte, bald in ihm einen groſſen Paſcha
zu ſehn. Was Malek Saleh mit ihm zu
thun geſonnen war, zeigen ſeine Unterredun
gen und Thaten im folgenden Buche.
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Drittes Buſch.
i. Geſprache

zwiſchen dem Sultan und dem Sklaven mit

dem blonden Haat.

 Je

1212 —422
Sultan.

Oprich nichts, Sklave, ais was ich dich

frage; aber antworte mir dreiſt und. ſieh

mir frey ins Geſicht.

Sklav. Das bin ich guz dem Felde her ſo ge
wohnt Herr.

Sult. Gut, gut! Vom Egyptier kann ichs
nicht leiden! Wenn dieſer es thut, hat
er keine Furcht mehr dor ſtinem Sultan.
Sklave mit. dem blonden Haar, bleib bey
mir!

Skl. Herr du brauchſt es ja nur zu wollen
ich muß.

Sult. Nicht ich muß, ſprich, ich will. Was
mangelt dir?

Skl.
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Skl. Was einenr Sklaven von einem großen

JSaultan zu haben moglich iſt hab ich und
dverdunk es dir „Herr.

Sult. Noch nichts, noch nichts, willſt alſo

bey mir bleiben?

Skl. Weil du befiehlſt.

t.Sult. Wenn ich ea nun nicht velahiat.

82
Skl. Ja denn, Herr.

Sult. Denn, Sklave mit dem blonden Haar,
Iawollteſt du nicht ferner bey mir verweilen?

h.Sil. Nicht iänger, Herr, als mich dir noch

einmal zu Fußen zu werfen, Zeit nothig iſt.

Danken urdi Ich deinem Edelnuth meine
Freyheit und daheim ſie genießen!

D j 2Sult. Und wieder das Krenz nehmen und

wieder den Tod. im MWorgenland geben oder
„fuchen? Zweymal wurdeſt du keinen Sultan

finden. als ich binl Wos kannſt du aber da
 heim fur Freyheit genteßen?
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Skl. Herr, je gutiger du biſt, deſto. mehr

verlange ich nach meinem Vaterland, wo
eine holdſelige treue Frau und zarte( Kinder
meiner harren und Unterthanen, wie Kinder

nach dem Vater, ſich unach mir ſehnen.

Sult. Du Unterthanen? Hm! Sie werden
dich fur todt achten. Dein Weib,) die Treur,
wird langſt in eines andern Armen ſeyn,
deine. Kinder, deine Unterthanen dich vergeſ

ſen haben, wie die Zeit der Trauer dahin
war. Biſt du denn. ein Furſt in Frankeu
land geweſen?

Skl. Wohl, Herr, war ich ein Edler in mei
nem Vaterlande. Jch beſaß einige ſchone
Herrſchaften.

Sult. Wie groß wohl, Sklave?
9

Skl. Jede derſelben wohl ſo groß, als dieſe
deine Stadt und ihre Garten zuſammen,
Sultan. Darinne aber getreue Vaſallen
und willige Unterthanen, alle frey, Sultan,
alle frey, und; keiner ein Sklav. Viele,
viele haben ihr Leben fur mich verblutet;
alle wurden es aufopfern, wenn ſie mich

Hſen konnten. Und mein treues ſußes Weib,

nie,
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nie, Herr, nie wird ſie eines andern. Sich

dies Gewand, das ſie mir gab beym Schei
dekuß, burgt mir fur ihre Treue Nimmer
ſchmuzt es Vielleicht hat ſie ſchon ihr ed—
les Leben um mich verweint, die edle Gra—

finu! Wußte ſie mich hier, ſie wurde, wenn
ſie lebt, dir großes Loſegeld bitten.

Sult. Jih. willgn glaubern, ſo wnuderbar es
ſtheint Was gãlt uicht jedes hWeihn fur ei
nen Mann, wie du! Aber ich Loſegeld fur

dich nehmen? Sllave du biſt mir nicht feil.
Eher miſſete ich ein Konigreich, als ſolch

einen Zecher. Konigreiche kann ich mit Ge
walt erobern aber nur das Gluck kann mir
einen Jolchen Zecher uum unr doch auch ein
mal eine Freude auf Erden zu machen zu
ſenden. TCrink, mit dir will ich zechen,
ſo lange ich lebe. Allein getrunken iſt der
Wein ſchlechter als ſalzigtes Wuſtenwaſ

ſeun, nicht wahr Frankenſklave? Ha! mir
Loſegeld, großes Loſegeld! Das Weib glaubt
wohl, mir lage dren, daß ein Steinchen zu
meinen Pyramiden gelegt werde? Nach
ſtens werd ich ein Heer ſenden und alle die
Franken, die dir gleich ſind, zu mir holen
laſſen. Sklave, das wird eine wahre Freu

de ſeyn, ſolchen Leuten, als ihr ſeyd, be
fehltn

—S.

ZJ
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Jſehlen zu konnen; da verlohnt ſichs der

Muhe, Sultan zu ſeyn. Du lachelſt?

Skl. Herr, dein Heer und alle Heere ſollten
die Franken, die mir gleich ſind, ungeholt
laſſen. Aber ich bin vielen andern nicht zu
vergleichen.

Sult. Nun, nun! Trink, Blondhaar, du
ſollſt nicht mehr Sklave- heißen. Oefne

dein Herz meiner Gnade! trink, daß dich
der Wern klug mache du Thor, undi den

Unmuth aus deinem Aunblick vertreibe, der

dich ſo ſehr entſtellt.
Skl. Herr, deine Gute iſt ubergroß

Sult. Sie ſoll noch großer werden Drum
hor an Blondhaar, ich gebe dir eine große
Stadt und rund umher ein reiches Land  und
Unterthanen mehr, als irgend einer deines
gleichen iin Abendlande hat. Du ſollſt. dei
ne Herrſchaften vergeſſen, glaube mir.
Wahle dir aus. Willſt du Jerufalem, die
heilige Stadt, mit einem Gebiete vom Jor
dan bis zum großen Meer und bis an Ara
bien und Egnpten herab? vder iſt dir ein
ruhiger Thrul von Egypten Uieber du ſollſt

mit
ĩ]
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mit mir meine Konigreiche durchziehen und

J

wo dirs gefallt, Herr ſeyn. Es iſt alles
mein, was du ſieheſt diſſeits des großen

Meers. Mein iſt Berg und Thal, Men—
ſchen und Vieh; alles, alles iſt mein, Blond
haar. Dein Weib und Kind, wenn du de—

ren noch haſt, konnen zu dir kommen, und
ſchone Frauen mehr ſollen dir nicht mangeln.

Morgen ſend ich einen Schiauſen*) zu mei
nem; Bunberr  denr: Karfer: Friedrich, und
mit ihm ein Heer blonder Sklaven zum Aus
loſen der Deinigen.

Skl. Jch werde dir dienen, wo du gebeutſt,
aber

Sult. Aber? keine Einwendungen Blond
haar, ich kaun alle Aber heben. Du ſollſt
denn ſeyn mein erſter Bey und hochgeprie
ſen unter allen Moslemern, und beneidet
von allen Gafren Dein Gluck, dein
Ruhm, deine Herrlichkeit ſoll zum Sprich—

wort

S3J.

9

d. i. Herold oder dem ahnlich
2) d. i. Ungläubige, ſolcht Religionsverwandte,

die nicht Ruhammedaner ſind. Sonſt nennten
und verdammten die Chriſten alles, was micht

Chhriſt war, als Unglaäubige; die Moslemer
mnachen es alſo gben auf die Art.

L
9 d
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wort werden in allen Landen meines großen

Kaiſerthums. Blondhaar dich mußte der
Tulband herrlich kleiden; beym Muhammed,
du wurdeſt die Liebe der ſchonſten Frauen

ſeyn!

Skl. Dein Sklave, Herr, preißt deine Gu
te: Jch bin aber derſelben unfähig. Du

biſt Herr meines Lebens; du kannſt von mir

Gehorſam fordern, und ich muß dir gehor
ſamen.

Sult. Recht ſo das geziemt deineni Stan
 de Solche Rede vernunmt mein Ohr

gern

Skl. Bis auf einen gewiſſen Punct, wo Ge
horſam gegen einen Hohern

Sult. Blondhaar, Blondhaar, vergiſſeſt du,
weil ichs vergeſſe, daß ich dein Hochſter
bin, nur um dir wohl zu thun? Meine Huld
fur dich iſt ohne Grenzen. Blondhaar,
ich glanbe, du haſt mich bezaubert. Fo
dre alles von wir, nur die Freyheit nicht.

Skl. Herr ohne Freyheit ſind alle Herrlich—
keiten nichts fur einen Teutſchen?! Peplen

wein
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wvein und Schierlingsſaft haben denn einen
JWerth  Gieb mir alſo meine Freyheit
Freyen Dank werde ich dir geben, und,

Herr, der wird dir angenehm ſeyn

Sult. Blondhaar, ich ſage dir, fordre, du
ſollſt keine Fehlbitte thun fordre, ich be—
fehl' es, fordre! Du ſchweigſt? Dein Blick,
der keinen Sklaven kleidet ſpricht mir da
von Freyheit and wemn gewiſſen Puncten
Was ſind das fur gewiſſe Puncte? Doch
ich fuhle mein Blut kochen; ich vergeſſe
mich zu ſehr !-Blondhaar trink (da legte er
ihm die Hand auf die Schulter, druckte ſie
ungeſtum) trink! (und nun funkelten ihm
die rollenden Augen) trink! Wir wollen
Geh mir ans denAungen, du Chriſtenhund
du! Sklave! der machtige Sultan miſcht
ſich ein ins Geſprach und findet gewiſſe

Pnuncte verdrußlich bis zur Beleidigung
Sklave, du rathſchlageſt nicht mit deinem

Kaiſer auf einem Frankenreichstage ich heiße
nicht Friedrich! Eile ſchnell, Sklave, eile,

J eile ſchnell, ſchnell!

Und Blondhaar eilte ſchnell. er det Waf
fenloſe  aus der Grotte.  So beklemmt

c. H 2 war
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war ſein Herz nicht geweſen, als am heißen
Tage bey Ramla das Streitroß ihn ſtampfte,
daß Helm und Panzer laut ertonten; aber
auch nie ſo ergrimmt, ſo vergeblich wuthig, als

diesmal Des Sultans Zorn war heftig.
7„Wurgt ich den Chriſtenhund, murmelte er
„hinter ihm her, was anag mir ein todter

Hund nutzen.“

2.
Der Friede aber, welcher damals herrſch

te, ließ dem Sultan bald wieder Zeit, zu ,ſei—

ner Trinkgrotte zu wallen Der Zorn gegen
Blondhaar hatte ſich bald gelegt. Blondhaar,
der bisher in der Hofſprache kaum hatte ſtamm
len konnen, begriff ſie immer mehr und wurde
fahig, deutlicher ſich anszudrucken. Seines
Lebens hatte er ſich verziehen, und eine ſo un
wurdige Behandiung war ihm uuecrtraglich.
Als er daher vom Sultan befehligt ward, wie—
derum zur Grotte zu folgen, war er entſchloſ

ſen, alles rein vom Herzen weg zu reden, was
ihm drauf lag, ſollte er auch das Aeußerſte

erdulden muſſen. Er glaubte gar, das ſey
ritterlicher Beruf eines Kreuzfahrers, er muß
te nicht zuruckhalten; ſahe nun im Geiſt alle
Folgen der Ungnade des Sultans voraus, min

deſtens glaubte er zu ſeinem erſten Sklavenzu-
ſtand
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ſtand zuruckkehren zu muſſen, fuhlte ſchon wie-
der die Glocke am Halſe, ſahe ſich ſchon wiedet
neben einen andern Unglucklichen vor den Pflug

geſpannt, und fand dieſen erſchrecklichen Zu—
ſtand faſt wunſchenswerth. Judeſſen irrte er
ſich im Sultan. Dieſer vergaß aus wirklicher
Neigung zu ihm,ſeine Unentſchloſſenheit (ſo
dachte er ſich den Fall) ihm als Majeſtats—
verbrechen anzurechnen. Vielmehr beſchloß er
in der Mepnung, es werde ſich ſchon geben,
und um Zeitvertreib zu haben, ſtufenweiſe zu
gehen und nur einſchmeichelnde Mittel zu ge—
brauchen. Und das war ein guter Entſchluß
fur beyde. Denn in den nachſten Unterredun—

gen betrug ſich Blondhaar ſo wild, daß der
Eultan ſogar ſeinen raſchen Zorn beſanftigen

lernte, und ihm endlich unverholen geſtand,
daß kein Menſch auf Erden ihm das nur hatte

erzahlen durfen, als moglich, was Blondhaar
gegen ihn ſich wirklich erlaube. „DDu haſt
„mich auf einen Frankenreichstag gebracht,
„Blondhaar, und rechteſt mit mir, wie mit

A deinem Kaiſer Friedrich.“ ſprach der Sul
tan. Nur ſetze mich nicht ab, fugte er
lachelnd hinzu! Gluck war es aber auch wohl
fur Blondhaar, daß der Sultan nicht wußte,
daß ſonſt noch jemand zu gleichen Abſichten ſich

bey

ü

S
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bey jenem verwendete, dem es wohl der Sul—

tan nicht mochte aufgetragen haben.

3.
Denn als einſtmals, uicht eben gar lan

ge nach dem bedenklichen Vorfall in der Grotte,
und ehe der Sultan um ſo vieles milder ge
worden war, Blondhaar in tiefen Gedanken
ſeinen Geſchaften im Garten nachgieng, kam
er naher zu den Gemachern des innern Serails,

als gewohnlich ein Unverſchnittener ſich nahen
darf. Ein leiſer weiblicher laut aus der Hohe
ſchreckte ihn auf. Er blickte hin und ein
Beutelchen, von Gold und Seide erglanzend,
fiel aus einem feſt vergitterten Fenſtet zu ſeinen
Fußen herab. Ein kalter Schauer uberlief
ihn, als er ſahe, wo er war; es deuchte ihn,
als ob ein Blitz vor ihm danieder fuhre. Sollt
er fliehen, ſollt ers aufheben? Aufheben ſollſt
du es, dachte er nach ſchuellem Beſinnen, es
konnte Schaden bringen, wenn es in andre
Hande kame. Er nahm es alſo auf, eilte,
ohne einen Augenblick langer zu zogern, tiefer
in die Garten hinein, ſahe ſich tauſendmal um
nach allen Seiten, ehe er den Beutel erdfnete,
und das that er mit pochendem Herzen und
bebender Hand. Es duftete unnennbare Wohl
geruche aus. Drinn waren mthrere Goldſtu—

cken,
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cken, Perlenſchnuren und Diamanteu, letzte—

re zu einer Blume gefaßt, wie ſie die Großen
im Morgenland am Tulband zu tragen pfiegen
und dabey eine unerklarbare Figur, nicht Ge—
mahlde, nichtSchrift, ganz willkuhrliche Zeichnung

etwa ein Zaubermittel, und ein Streifgen Per—
gament, worauf geſchrieben ſtand: Schoner
Chriſt, wahre auf, ſchweig, erinnere dich!

So ein Seſchmeid hatte in ſeinem Lande
keine Heilige zum hochſten Feſte, kaum eine be
ruhmte Mutter Gottes! Die Figur glaubte er
in Großen neulich, als Zierath geſehen zu hä
ben war aber nicht ſorgenlos, ob es nicht
etwa auf Zauberey angeſehen ware: denn He

xen und Zauberer glaubte Blondhaar ſo gut
als wunderthatige Heiligen. Auch unwillkur
liche Liebe war ihm Wert der Zauberey. Nun
erſt war Blondhaars Unruh groß. Er fuhlte
die Sorgen unſichern Reichthumes Er ver—
barg es jedoch in ſeinem Gewand, ſo ſchnell er

konnte, und ſo gut, als ſichs verbergen ließ
An ſeinem Herzen lag das Kleinod, unbekante
Geberin! O daß du der Gabe Schickſal wiſſen
mochteſt!

Wenn jetzt Malek Saleh kame? Und wirk
lich er kam, wie von ungefahr, doch nicht

mehr
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mehr mit der Mine, mit der er: eile Sklave,
ſagte. Er ſahe ſogleich Blondhaars Unruhe,
fragte ihn drum und faßte ihn mit dem Ko—
nigsblick ſo feſt ius Auge, daß Blondhaar,
der ſonſt auch Sultanen keck ins Auge
ſehen konnte, ſchuchtern den verwirrten Blick
zur Erde fallen ließ und zu antworten ver—
gaß. Der Sultan glaubte, er ſey noch von
jungſt her ſchuchtern, ſpottelte ſeiner Verwir
rung, hieß ihn aber auch guten Muths ſeyn,
und heiter und unbeſorgt ihm zur Grotte fol—

gen. Er ſchwur ihm beym Propheten,
ihm nie ein Leids zu thun, ohne Verbrecheu!
Das hieß denn nicht viel Sicherheit! Ein
Sultan darf nur wollen, ſo iſt alles Ver—
brechen Sultaue und Schmuahzungen ge—-
ben ſich einerley Recht

4.Blondhaar folgte, zwar mit etwas mehr
Faßung, aber doch immer noch ſehr verlegen.
Er hatte kein ganz gutes Gewißen, und deßen war
er ungewohnt und drum ihm alles verdachtig.
Der Sultan legte Dolch und GSabel von ſich,
welches dem Blondhaar nicht ubel gefiel.
Von ungefahr entbloßte er aber leztern in
der Abſicht, ihn dem Blondhaar zu zeigen,
als der ſich auf Waffen verſtunde. Es mar

kun
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ein vortreflicher Damaſcener. Jndem aber
roch er den Duft, der Blondhaars Buſen
entſtieg und die kuhlende Grotte durchaus er—

fullte. „Blondhaar, Blondhaar, du riechſt
„mir nach Wohlgeruchen des Serails, heh?
rief er und langte den Sabel aus der funkeln
den Scheide vollends heraus, ſahe ohne

Blondhaars wechſelnde Geſichtsfarbe zu mer—
ken, mit verzognen Lippen und nickendem Kopf
auf die glanzende Klinge des Sabels vom
Heft bis zur Spitze laungſam hinab und daun
erſt gleitete ſein Blick auf Blondhaar. „Aut—

Aworte mir; fuhr er wie lachelnd fort, wie
„biſt du ſo mit Geruchen des Serails durch—
„duftet? Haſt du da Bekauntſchaft?
„Geſteh, luge nicht, Blondhaar,“ hatte dabey

den entbloßten Sabel noch immer in der Hand
und verſuchte leichte Hiebe, daß die pfeifen
den Luftchen Blondhaars Augen bewegten

Aber Blondhaar log weislich dem Sultan eine
Nothluge daher, die ſich horen ließ: „Er
habe ſeinem Herrn angenehmer zu ſeyn, von
einem armeniſchen Kaufmanne ſich Wohlgeru—
che erkauft, und ſich damit durchduftet. „So?
theile ſie. mit mir, verſezte der Sultan, ſie
gefallen mir uber die Maaßen“ und vergaß
noch immer den Sabel einzuſtecken Was
ſollte der arme Blondhaar thun? Er ſchwieg

etr
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er erinnerte ſich, aber aufbewahren wie
konnt er das? Vom lautpochenden Herzen
weg reichte er dem Sultan das ſchon geſtickte
Beutelchen voll Wohlgeruche, Goldſtucken,
Perlenſchnuren und die Blume von Diaman
ten; und o! wie leicht wurde ihm das Herz,
daß er die Schrift vertilgt hatte, ſo bald ſie
geleſen war. „All meinen Reichthum, großr
„Kaiſer, ſagte er zur Erde ſich ſenkend, leg
„ich zu deinen Fußen.“ Der Sultan fuhlte
mehr als Wohlgeruche darinne, ofnete und
nun war das Erſtaunen an ihm. Die
Mine des Sultans ſchien dem Blondhaar
faſt drolligt. Blondhaar, ſprach der Sul—
tan langſam, Blondhaar, und drehte das Beu
telchen hin und her, beſonders die Figur und
Blume von Diamanten, als ob er ſie kaunte.
Nun ſchwieg er, richtete den Blondhaar auf,
gab ihm die Goldſtucken und die Perlenſchnu
ren zuruck, behielt aber das ſchone Bentel—
chen, die Figur, und die Diamantenblume an
fich. Jch will dein Tefterdar (Schatzmeiſter)
ſeyn Blondhaar, ſprach er, ſchuttelte das
Haupt, und ſteckte zu Blondhaars Behagen
den Sabel in die Scheide, legte ihn neben
ſich auf den Sopha nieder und befahl den
Wein aus Damaſchk zu entſiegeln. Er ſchien
gar nicht weiter an dieſe Sache zu denken,

fragte,
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fragte den Blondhaar von ſeinem Vaterlan—
de dis und jenes, von den Kaiſern der Fran—
ken, von ihren Stadten und Sitten, von ih
ren Tochtern, und endlich ſolite Blondhaar
ihm erzahlen, was er alle von des Sultans
Herrlichkeit vernommen habe, unter andern,
ob er die Sultaninnen mit Namen kenne, und

die Beyſchlaferinnen, die Sohne und Toch
ter des Sultans Aber von leztern wuſte
Blondhaur anch nicht das Geringſte zu er
zahlen. Wahrend dieſer Unterredung, wo die
Flaſchen nicht feherten, erhob ſich mit einem
male der Sultan vom Sopha, fuhrte den

Blondhaar von der Grotte etwas vorwarts,
zeigte ihm mit der Hand einen Merkpunct
und bedeutete ihn, dieſe Linie eben ſo wenig

jemals, jemahls zu uberſchreiten, als die
Wahrheit, bey Strafe des Todes. Wer
wird noch zu wiſſen verlangen, wie dem Blond

haar hiebey zu Muthe war. Hierauf ſprach
der Sultan wieder von gleichgultigen Dingen,

neckte muthwillig den Blondhaar, und wurde
endlich ſo herablaſſend, daß ſelbſt dem Blond
haar der Wein zu ſchmecken begann und ihm
die Zeit ungewohnt ſchnell dahin lief. Das
beſte war, daß Maletk Saleh grabe die beſten
Launen und Blondhaar ein ziemlich gutes
Gewißen hatte. So wutde, in wie weit es

ihm
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ihm moglich war, ihm ſein Zuſtand von Tage
zu Tage ertraglicher. Er gewann zum Sul—
tan mehr Zutrauen; und Malek Saleh
ſchien endlich gar den Sultan daheim gelaſſen
zu haben, wenn er mit Blondhaar allein
war.

5.Dieſes Betragen des Malel Saleh zweck

te zwar nicht allein darauf ab, den Blond—
haar vom Chriſtenglanben abwendig zu ma
chen, und ihm Vaterland, und was ihm ſonſt
lieb und werth war, aus dem Sinne zu brin
gen. Es war aber. doch die Hauptabſicht.
Anfanglich war der Einfall nichts weiter, als
Muſelmanniſche Sitte. Nachher kam Zunei—
gung! gegen den Zecher dazu, und endlich
Achtung fur den brauen Mann. Nun wurde
es dem Sulltan recht große Angelegenheit.
Er gewann den Einfall lieb; und die Selteu—
heit der Sache empfahl ihn taglich mehr, ſo
daß er glaubte, nur halb Sultan zu ſeyn,
wenn ihm dieſes nicht gelange. Etwas dazu
trug auch wohl die Selbſtgefalligkeit bey,
weil er noch nie einen gefunden hatte, dem
er ſoganz die Große ſeiner Herrlichkeit hatte zei
gen, anbieten, enipfinden laßen konnen, ſo daß
er Widerſtreben bemerken durfte Ein gna—

diger
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diger Blick des Sultans hatte ſchon andre
taumeln gemacht; die hatten, als ehedem
gewonlich niedrige Leute, noch keine Gefuhle
fur Große gehabt. Es waren Wilde bey
ſtarkem Getranke! Aber Blondhaar war ihm
der rechte Mann. Wenn er mit dem ſeyn
wollte, half ihm der Deſpot nichts Mann
lichkeit, Hoheit der Seele ohne tummen Trotz,
Standhaftigkeit ohne Frechheit Willigkeit, ohne
Kriechen und kurz fo etwas, das Walet Saleh

an allen Egyptieru und Syrern vermißite, daß
ſeinen Circaßiſchen Mamelus fehlte, und daß
er hochſtens im ganzen Morgenlande nur im
wuſte, Arabien hatte finden mogen, das hatte
Blondhaar im hohen Maaße. Und was Ma—
lek Saleh uber alles ſchatzen mußte Blond
haar war redlich und treu „ihm konnte er
Krone und Leben anvertrauen“ urtheilte er
von ihm So einen Mann an der Spitze
ſeines Heers zu haben, zunachſt an ſeinem Throu,

und in dieſer Lage ihn den Abendlandern zei—
gen zu konnen, das war ein Gedanke, in dem
ſich der Sultan ausnehmend gefiel. Mehrere,
auch kleinere Umſtande trugen dazu bey, daß
des Sklaven Zutrauen und des Sultans Er
wartungen immer ſtarker wurden. Einſt ließ
ſich Blondhaar verlauten, daß man ihm ei—
nen an ſich zwar ſchlechten Ring abgenowmen

habe.
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habe, als er Sklave geworden, der thm aber
ſehr werth ſey. Malek Saleh ließ ſich ihn
genau beſchreiben, und in ganz Egyp—
tenland den Ring ausrufen. Nach wenig
Tagen brachte man den Ring dem Sultan
und dieſer ihn dem Blondhaar. Jch kann
nicht entſcheiden, wer von beyden ſich mehr
freute. Malet Saleh bruſtete ſich auf ſeine
Macht und Blondhaar freute ſich des Trau
ringes, den er ſo hoch hielt. Koſtliche Klei

der, Pferde aus Arabien und Mogreb, gro
ßer taglicher Gehalt, ein treflicher Pallaſt
in der Stadt, und ein Landgut am Nile un
weit der Hauptſtadt, eine Anzahl Sklaven
und Sklavinnen und die Wurde eines gehei
men Dollmetſchers folgten einander ſchnell,
als Beweiſe der Huld des Sultans. Blond
haar machte Aufſehen unter dem großen Hau

fen; man. wies mit Fingern auf den Unglau
bigen, den der Sultan ſo ehrte; man neidetr
ihn; man vergaß aber auch nicht, daß der

blonde Dollmetſcher den Sultan ſo menſchen
freundlich gemacht hatte, daß ſich Egypten kei
ner mildern Regierung entſinnen konnte. Ei
nige wahnten gar, der Sultan ſey ein Chriſt
geworden, indem ja auch Kaiſer Friedrich
nicht kame, andre aber, der Sklave ſey zum

ZJslam
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Jslam ubergetreten, bald werde er als Eidam
des Sultans erſcheinen.

So wie die Urtheile, ſo waren auch
die Geſinnungen verſchieeden. Blondhaar
wurde beſonders unter den Großen des Reichs

haufig beneidet, allgemein gefurchtet nnd we
nig geliebt, daß ers gewußt hatte. Es wur—
de ihm aber auch nicht an freundſchaftlichen
Seelen gefehlt haben,wie ſie unter allen
Zonen ſich auffinden und mitthellen, wenn er
ſich nur ihuen, ſie ſich ihm, zu erdfnen hatte
wagen durſen. Enge Freundſchaft unter
Großen iſt in deſpotiſchen Regterungen ein
Weg zum Tode der Majeſtatsverbrecher; der
edelſte Freund muß wie der tuckiſche Schmeich

ler mit angſtlichem Mißtrauen behandelt wer
den.

6.
Kaum war Blondhaar zur Wurde des

Dollmetſchers erhoben, als ſchon eine Gele
genheit ſich ereignete, ſein Amt zu verwal—
ten, ſo ſelten ſie ſonſt auch waren. Es kamen
Schreiben an aus Europa vom Kaiſer der
Frauken, die er auslegen, und neue Gefan—
gene von Kreuzfahrern, die er vernehmen
ſollte Jeuer Jnhalt war: den Friedeſtand
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zu verlangern und die Gefangenen auszuloſen,
welche in des Sultans. handen waren Ma
lek Saleh unterbrach den Dollmetſcher mit ei
nem hohen Schwure bey dem Propheten daß
er keinen von ſeinen Frankenſklaven jemals
loſen laſſen wolle, und befahl, weiter zu doll—
metſchen. Der Dollmetſcher ſtaunte, ſtam
melte, zitterte, wurde verwirrt, und warf
einen wehmuthigen Blick vom Geleſe auf den

Sultan. Was iſt dir, Blondhaar? fragte
der Kaiſer. Herr, antwortete dieſer, „zur
ne nicht uber das, was du horen wirſt vor
leſen.“ Schmaht mich die Ohnmacht der
Franken? fragte hitzig und hohniſch der Kai—
ſer. „Sie ſchmahen nicht, erwiederte Blond
„haar, das iſt nicht teutſche Kaiſerſitte.
„Aber, Herr, man fordert Einen deiner Skla
„ven, beſonders Einen, der an deinem Hofe
„ſey, namentlich, wenn Friedſtand bleiben
„ſolle“ Man droht mir alſo wohl, nahm
lachelnd der Sultan das Wort? Wer iſt die
ſer Eine? „Herr, das bin ich! ſprach
Blondhaar und las dem Sultan die Worte
des Schreibeus vor nach ihrem Laute. Schreib

hin, ſchreib hin, befahl der Sultan: ich
wolle und wurde dich nicht laßen, und wenn
das ganze Abendland ſich darum aufmachte
zuſamumt meinem guten Bruder, dem Franken

kai
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kaiſer Friedrich und dabey warf er einen
Blick dem Blondhaar zu, der zu ſagen ſchien:
ich kann dich nicht miſſen, doch jammert mich

dein Gram!

7.
Man gieng hierauf, die neuen Skla—

ven zu beſehen und Kunde von ihnen einzu
nehmen. Sie. waren alle in eben dem Auf
zuge, als Blondhaar zu ſeiner Zeit geweſon

war. Sein Herz entbrannte, als er ſie
uberſahe. Sie fielen.nicht zur Erde, als der
Sultan ſich ihnen nahete, er, der ihren
Tod augenblicklich befehlen konnte, wie ſie

wohl wußten. Sie ſtanden, wie konigliche
Eichen, vom Blitz der Zweige beraubt, und
Donnerſchwangre Wolken noch uber ihnen
beraubt ihrer außern Zierde; aber immer
noch konigliche Eichen mit inrer Lebenskraft
Sicherlich deine Landsleute, ſagte der Sul

tan zum Blondhaar, ſieh, wie dreiſt ſie da
ſtehn! Es ſollen um deinetwillen frey ſeyn,
die darunter Unterthanen meines guten Bru
ders Friedrichs ſind. Verkundige es ihnen
in deiner Landesſprache! Welch eine Scene

fur beyde Theile, als Blondhaar teutſch aus
rief: Chriſtenbruber! teutſche Bruber! wer

ein Teutſcher iſt, trete heraus, und danke
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Gott und dem Sultan das koſtlichſte Gut, die

Freyheit. Jhr ſeyd frey, frey! Als wenn
eine Stimme vom Himmel kame, wars.
Der Sultan freute ſich des frohen Erſtau
nens. Es ware einer der ſchonſten Augen
blicke ſeines Lebens geweſen, verſicherte er
oftmals ohne die Freude ſich wieder zu er
lauben Und alle verſtanden den tentſchen Ruf;
denn alle waren Teutſche: alle traten vor—
warts, alle warfen ſich zur Erde nieder und
dankten Gott und dem Sultan das koſtlichſte

Geſchenk, die Freyheit. Blondhaar miſchte
ſich unter ſie. Den erſten den er ins Auge
faßte, erkannte er, als einen ſeiner Tur
niergenoßen. Aber er durfte ſich mit ihm
nicht beſprechen: denn einer der Gefangenen

ein altlicher Mann, drangte ſich auf ihn zu,
und zog ſein und aller andern Augen auf
ſich. Grob und ungeſchlacht waren ſeine Ge
ſichtszuge; man ſah ihm an, er war einſt voll
und rund geweſen. Jetzt. ſtaunden ihm die
Knochen hervor und eine große Schmarre
uber die Halfte des Geſichts machte ihn noch
unkenntlicher. Er war wie kindiſch ausgelaſ—
ſen; er fing laut an zu ſchreyen, weinte wie
der darunter mit dem froheſten Angeſicht,

ſprang, wie unſinnig umher, faßte den
Blond
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Blondhaar, ließ ihn wieder los und Ausru—
fung des eigentlichen Namens des Blondhaars,
ſeines Erſtaunens, ſeiner Freude, ſeines Trau

rens, daß dieſer ihn nicht kenne, folgten
ſchnell auf einander. Er lief in der Runde
herum, und erzahlte dem Sultan und allen in ſei—

nem ihnen uuverſtandlichen. Teutſch, wie ſehr

uber alle Beſchreihung er ſich freue, ſeinen
guten braven Herrn wieder gefunden zu haben;
er habe ihn fur todt gehalten. Niemand
verſtand ſeine Worte; keinem aber entgieng
der Sinn derſelben, ſo lesbar waren ſie in
ſeinen Minen, in ſeinen Bewegungen des Kor
pers ausgedruckt. Je, Konrad, je, lieber
Konrad, biſt du's rufte endlich Blondhaar,
der ſeinen alten Diener, noch von Vaters
Zeiten her, in ihm erkannte. Ey wohl, bin
ichs, ſprach er, Gott ewig Lob und Daunk?
Ach daß ſich Gott erbarme, uber euch, Graf
Ernſt, ſehd ihr das? So? und druckte
ihm ſo herzlich, ſo mit innigem Gefuhl die
Hande und weinte herzlich fur Freude.

Dieſer Konrad war im Gefolge des
Blondhaars mit nach Canaan gezogen, war
bey Ramla entkommen und ſchon zuruckge
ſegelt geweſen. Man fragte  ihn unter
weges, wer er ware? Da ſchumte er ſich
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yeimzukehren, ohne ſeinen Herru todt oder
lebendig mitzubringen, beſtieg ein anderes
Schiff, um ſeinen Herrn im Morgenland
aufzuſuchen. Au den Grenzen waren immer
unbeſchadet des Friedſtandes Streifereyen—
Er zog mit aus, ob er Gefangene machen
konnte, um Kundſchaft zu bekommen, wurde
aber ſelbſt gefangen und bekam nun die beſte
Kundſchaft. Vom deutſchen Vaterlande ga—
ben die Erloſeten dem Blondhaar mehrere
Nachrichten, der Sultan aber ließ ſie alle
'alle treflich halten, beſchenkte ſie koniglich
und ruſtete ſie aus zu ihrer Heimreiſe. So
gar wollte er, daß Blondhaar Koſtbarkeiten
zu Geſchenken fur ſeine Frau- und ſein Sohn
lein mit uberſenden und ſie zu ihm einladen
ſollte. Konrad ſollte ſie uberbringen. Allein
er weigerte ſich abzugehen, als die Zeit der Ab
reiſe verfloſſen war. Er wolle mit ſeinem
lieben Herrn leben und ſterben, erklarte er.
Der Sultan mit ſeinem ganzen Hofe freute
ſich der treuen Ergebenheit; und alle die
Menſchengefuhl hatten, wunſchten ſolche Treue
und Liebe zu erfahren.

g.Ehe aber die andern abgiengen, bekam

der Sultan einen ſonderbaren Einfall; und
Ein
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Einfalle der Sultane werden gewohnlich aus
zufuhren verſucht. Blondhaar hatte dem
Sultan unter andern auch die ritterlichen Ue—
bungen der Franken beſchrieben. Der Sul—
tan aber verſicherte, daß Salaheddin, ſein

Vorfahr am Reich, großer Freund und ſelbſt
Genoße des Ritterſtands geweſen ware und
bezeigte Luſt ein Turnier zu ſehen, wo ſich ein
zeln Europaer: und Egpptier meſſen konnten
Jetzt wares Mitterda, wie gerufen;, meinte
er. Sogleich ſollte ein Turnier gehalten wer
den ganz uach! enropaiſcher Weiſe. Er ſetzte
koſtbare Danke aus fur die, welche die Geg—

ner im Kampfe beſtehen wurden; Damen, ſoll
ten ihn austheilen, und den beſten drunter
ſeine geliebteſte Prinzeßin. „Und damit du
„ſieheſt, ſprach. er zum Blondhaar, welch
„eiue gauz: andre. Gelegenheit es mit einem
„Beherrſcher der: Glaubigen ſey, ſo ſollen
Aſchone Sklapinnen aus Circaſſien ſo ſoll
„dem tapferſten Kampfer, wenn er mir an

ſteht, die Prinzeßin ſelbſt. außer der gro—

Aßen Gabe, der Preiß ſeyu Mit Muhe
konnte man es dem Sultan ausreden, daß er

nicht. auch das durch Herolde verkundigen
ließ. Blondhaar mußte alles angeben und
anordnen. Ganz igieng es nicht nach Blond
haars: Angeben, ſondern auch nach des Sul

tans
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tans Einfallen. Auf dem Atmieidan (offent
lichen Reitplatz) wurden geraumige Schranken
erbauet und rund umher einige koſtliche verdeck—

te Gallerien (denn auch die Damen ſolten
ſchauen) und alles aufs herrlichſte mit den
prachtigſten Tapeten von Gold und Seide be
hangen. Die muthigſten Roſſe, die muthig—

ſten Reuter wurden zuramniengebracht und al
len Emirs, Paſchen, Weſſiren, im ganzen
Egyptenland ward durch Herolds Ausruf kund
gethan, wenn, wo und wie ſie zu erſcheinen
hatten, und um den Dank zu kampfen.

q.“ Anni S itet
Der geſetzte Tag brach anz und faſt al

les erſchien, was wohl beritten war, und je—
des was ſchwere Lanzen und Speer zu fuhren
ſich getraute. Daneben die kunſtlichſten Reuter,

Kunſtler im Waffengebrauch, mit Wurfſpies,
Bogen und Pfeil, Schwerdt und Schild. Je
der war befliſſen geweſen, ſeinen Reichthum zu
deigen. Auch Blondhaar erſchien an der Spi
te der Abendlander  ganz im Stahl er und
ſie alle.  Nicht minder erſchienen die Da
men  ſie erhellten den Schauplatz zwar doch
nur wie die Sonne, wenn ſie ſich hinter dich
tes Wolkengewand verbirgt. Nach den man
cherley Gefechten und Uebungen waren die

Haufen
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Haufen geſondert; zu den einzelnen Gefechten
die Paare. Jedem ward denn Wapen fehl
ten ein Fahnlein, und in dem Fahnlein ein
Zeichen zugetheilt, woran ihn die Zuſchau—
er erkennen ſollten. Jm Serail waren dieſe
gearbeitet. Jbre Namen wurden, wie ſie auf
traten, ausgerufen. Zuletzt erſchien der Sul
tan in aller ſeiner Pracht. Mit lautem Freu
dengeſchrey murde er empfaugen und nun die
Preiſe fun. jrde: 'ampkart.: entbult.  Wie ſich
der Sultan nicht in ſeiner Herrlichkeit gefiel,
„alles waren ſeine Sklaven““ und doch gefiel
ſich jeder ſeiner Sklaven nicht minder in ſeinem

Prunke. Bald ward alles ſtille nur das
Schnauben: und Stampfen der Roſſe, das Klir
ren der Gebiſſe war horbar, als das Getone
von Hornern. und Zinken, Trommeln und Pfei,
fen, das Zeichen zum Anfang gab. Jm Streit
mit Bogen und Pfeil, im Ringelrennen, im
Wett-und Kunſtreuten und allen andern Ue—
bungen, wo ſich die Franken einlteßen, und
die dem Volke zu gefallen vom Sultan gegeben

wurden, erlagen ſie gegen die Egyptier.
Endlich aber kam der Hauptkampf, das Ren
nen mit der ſchweren Lanze. Hier entſturzten
die Egyptier dem Sattel, wie ein alterndes
Blatt dem Herbſtſturnt Darauf „kampf
ten die Abendlander unter ſich und hielten paar

weiſe
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weiſe ſcharfes Reunen. Faſt alle Lanzen bra—
chen, und einige Nittter und Roſſe erlagen.

Endlich erhob ſich an einer Seite des Atmei
dans ein tobendes Freudengeſchrey, das vor
warts ſchritt und unmer ſich verſtarkte. Sul
tan Malek Saleh erſchien ſelbſt in voller Ru
ſtung und in der hochſten Pracht des Morgen
landes.  Ein Herold gebot; Schweigen;
Stille des Grabes folgte. „Dir: Wultan wolle
„ſich mit dem Dollmetſcher Bloüdhaar ver
Aſuchen,““ wurde ausgerufen. Freudiger Zu
ruf tobte vom neuen. Beyde Streiter ſchickten
ſich an Blondhaar tummelte dreymal ſein Roß,
gegen die verdeckten Gallerien, io ſeine Farbe
und ſeines Fahnleins Zeichen ſichtbar'waren.
Das namliche that der Sultan. —.:?Es waren
Zaire und Jemina darinune zu ſchauen.. Viele
bebten fur den Sultan, denn Bloudhaar hat
te allen Vortheil gehabt, und  war! allein der
Unbeſiegte. Das Rennen gieng an. Pfeil
ſchnell.ſturzten ſich die Roſſe entgegen, die Lan

zei waren eingelegt. Lanze traf neben Lauze
vorbey auf ſtahlerne Bruſt. Es ſtammte
ſich Roß und Mann im ganzen Vermogen eig
ner Kraft und des Stoßes gegen einander; ea
baumten ſich hoch die Roſſe.'. Jetzt ſchienen
ſie zu ſturzen; das Volk theilte die Gefahr;
athemlos, das Auge nur dahin geheftet, ſtan

den
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den ſie.  Aber ſie ſtutzten nicht. Roß und
Mann waren ſtarker als die Lanzen; die Lan
zen brachen mit Praſſeln und unterm lautſten

Jubel des nun belebten Volkes riſſen ſich beyde
vorwarts.  Die Kampfrichter erkannten dem
Sultan und Blondhaar den beſten Preiß zu;
unud o! wie gereuete es nicht dem Sultan,
daß er nicht ſeine. geliebteſte Prinzeßinn zur Be
lohnung aufgeſetzt hatte.

 uizd nαq vi  r
IQ.Go groß aber auch, der Beyfall der Men

ge in Kahira geweſen war, und ſo hohe Vor—
ſtellung man nun auch vom alten Krieger, dem
Sultan bekommen hatte; ſo traurig hatten fur

ihn die Folgen dieſer Feyerlichkeit werden kon—
nen. Die Manielus, ein unruhiger Haufe,
athteten ſich beleidigt durch die. Ehre der
Franken. Die nltanin Schadfhereddor
wiegelte ſie noch mehr auf und im obern Egy
pten brach ein Aufruhr aus gegen den Sultan,

der unglaubig (ein heimlicher Chriſt) geworden
ware. Die Rebellen «beſchickten den Sultau
und verlangten Blondhaars und der andern
Frankenritter Kopfe. Sie mußten der Eteſien
wegen in Egypten verweilen. Nehmt ſie, ant
wortete kurz der Sultan dem Abgeſchickten,
wenn ihr ſie ermachtigen konnt und trzig dem

Blond
722
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Blondhaar und ſeinen Freunden den Zug gegen

die Rebellen auf. Die Waſſerzeit kam her
an und es war keine Zeit zu verlieren. Die
Mamelns beſchloß Malek Saleh ſelbſt zu beob
achten. Das war ſein Gluck; ſie wagten
nicht den beſchloßnen Aufſtand; die Schuldig
ſten zogen. ſelbſt mit Blondbaar, um ſich treu
zu beweiſen.-Blondhaar kam urpldtzlich den Re
bellen auf den Hals, uberraſchte ſie; und erlegte
faſt alle. Der Anfuhrer Kopfe ſollten dem Sultan

gebracht werden. Einige entkamen. Es hieß
ſie -ibaren in die Wuſte ſtromab entwichen.
Blondhaar ſetzte ihnen naeth. Kaum war er
zum nachſten Sandhugel. gekommen, als er ei
nes Einſiedlers Zelle eutdeckte, und derſelben ſich
nahte. Der Einſiedler kam ihhm, entgegen und
gab Antwort, durch ſein bloßes Ausſehen, daß
er keine Kunde habe. Das Gefolge Blond
haars, ob der Alte gleichgein Ehriſt war, er
zeigte ihm Ehre, wie einem' Heiligen. Alle
gaben ihm Almoſen, wie ers brauchen konnte.

Noch mehr als frommer Tiefſinn, als welt
ſattes Anſehen trtubte des Alten Antlitz. Herz
inniges Trauren, nie ſich verzehrender Gram
war zu leſen; er ſchien ſich zu vergroßern durch
Biondhaars Gegenwart. Guter Vater,
fragte mitleibig Blondhaar, was fehlt dir. der
du Gott haſt und Himmelsfreuden auf Erden?

Ach
2 W/
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Ach, anwortete thranend der Alte aus der Grot
te, der Emir der Flache da unten hat mich
tief gebeugt.  Sonſt war ich wie ſelig! Er
iſt geſtraft, erwiederte Blondhaar! Leider, jam
merte der Alte, leider iſt er geſtraft der Abtrun—
nige! Gott im Himmel Das iſt ſein Kopf, ſprach
einer aus dem Gefolge.  Gott! ich weis es.
ſprach der Alte; ich kenne ihn zu gut! Du
ihn kennen und beijammern? fragte wie erſtannt

Blondhaar GirrechteraGott, jammerte der
Alte, es iſt ja mein.Sohn, mein ejnziger Sohn]
Laßt mich meinen Thranen, meiner Einſamkeit
.Damit wandelte er zur Grotte in der Eino—
de, wo nichts zu ſehen war, als Er und Sand und

Himmel, wo keine Geſellſchaft ſeiner wartete,
als Trauren ohne Maaß.  Troſte dich Allah!
tufte ihm nach der Haufe Blondhaar verfolg
te ihn mit felllen Augen·  und mit bekummer
tem Herzen ſetzte er den Weg fort. Man er.
zuhlte ihm, der Emir ſey ein Chriſt geweſen,
habe die Beſchneidung angenommen, ſeinen Va—
ter, ohnerachtet aller erhaltenen Reichthumer ge
plundert und ihn zur. Wuſten zu fliehen geno—

thiget. Nun verſtand Blondhaar den Aus
tuf: der Abtrunnige!

11.
Der Sultan war hocherfreut uber den

dlucklichen Ausgang der Sache, und glaubte

nun

SJ
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nun gewißſ, ſich den Blondhaar zu rigen ge—

macht zu haben, beſonders da, beym erkfolgt
ten Abzug der befreyten Ritter, Blondhaar

1

ſogar den Konrad mit nach Teutſchland zu ſei
ner Gemahlinn zuruckſchickte, ſo gern dieſer
auch bey ihm geblieben ware. Er dachte zue
verſichtlich, Blondhaar habe Geſchmock an ſol

J chem Leben :gewonnen., und ſcheue ſich nur!zu
bekennen, daß er die Brſchneidung annehmen
wolle. Weil ihm aber die Zeit zu lang wahr—
te, ſo wenig Tage auch verfloſſen waren? ſo

beſchloß er ihm entgegen zu gehen, und alles,
was er ihm als als Belohnung mit derſ] Zeit
zugedacht hätte, jetzo ſchon als Aufforderung
vorzulegen. Des guten Erfolgs war er. ſo. gee
wiß, daß er gar fkeinen Zweifel daruber bey
ſich aufſteigen ließ.

m

Viertes
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Vliertes Buch

Blondhaar wird in große B
gefuhrt.

I.

F.Emes Tages, als Blondh
vorm Divan gehabt hatte, und
nung zuruckkehrte fand er eine
vor, die ihn allein zu ſprechen v
ward ihr gewahrt. Mein, ſprach
Herr, ich bin verſchwiegen, ich
liche Botſchaft dem Herrn, ich
gen, und hiebey gab ſie ihm eine

gament mit den Worten: haſt nich
ſchweig erinnere dich, traue unv
nun nannte ſie ihm eine Menge N
Gerail, die ſie ſelbſt nicht zu ve
und von denen Blondhaar auch
hielt. Die Judinn verließ ihn
bald wiederzukehren. Blondhaa
wie ihm war. Er kannte jetzt ſcho
Ueppigkeiten, kuhne Anſchlage un
guen, erinnerte ſich ſeines Beutelchens voll
Wohlgeruche, war aber auch unvergeſſen des
Vorfalls mit dem Sultan. Er hatte kein
lautes Wort gegen die Judinn verlohren. Bey
alle dem war er neugierig. Der kurze Brief

war

r* e
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war naturlich aus dem Serail.  Er beſahe
ihn hin und her, oben und unten- und woll
te ihn eben vertilgen, als er noch unten ſa
he: Je und mehr nicht. Das Wortchen ret
tete ihn. Er dachte hin und her, zerbrach ſich
den Kopf, wer die Je waret. Er traumte
ſchon von der Je in der nachſten Racht. Er
ſchmahlte auf das unbekannte Je, das ihm
die Rte raubte. Den folgenden Tag gings
wieder ſo, und unterm Brief ſtand Mi.
Nun hatten die Botſchaften fur dasmal ein
Ende. Endlich kam ſie wieder und brachte
wieder ein Zettelcheu: tauſend Gutes! ſtand
darauf. Die Judinn aber ſetzte mundlich
hinzu, er ſolle das Wortchen Na merken. So
viel Arabiſch auch Blondhaar ſchon verſtand,
ſo war ihm doch weder eine Bedrutung von Je

noch von Mi bekannt. Er ſprach tauſendmal
Na und blieb immer ſo klug als vorher,
und alles ein Rathſel fur ihn; außer daß al—
les ausm Serail herruhre. Das war der
Grund, warum er auch keinem es anvertraue
te; oder Deutung verlangte.

2.
Blondhaar aber konnte unmoglich mehr

neugierig ſeyn, als der Sultan entſchloſſen, nun
ſeinem Bekehrungsgeſchafte ein Ende zu machen.

Die
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Die Grotte wars, wo es geſchehen ſollte. Gu—
te Launen und koſtlicher Wein machten ihn au
ßerſt beredt und geſellig. Hier iſt die Proſe—
Iytenarbeit des Sultans am Blondhaar.

Sult. Blondhaar, es ware mir und dir beſ

ſer, wenn du das Geſetz meines großen
Propheten annahmeſt. Dein Glau—
be hindert mich, dir die ganze Fulle meiner
Huld zu erkennen zu geben. Jch karm und
will dich nicht miſſen, und bleibſt du wie du
biſt, ſo emporen ſich die Moslemer gegen
mich, und fordern dich zun Opfer. Das
weißt du!

Blondh. Verzeih, großer Sultan, ich kom
te dir nicht getreu dienen, wenn ich memen
Gott verlaugnete. Dein Prophet ertragt
mich. Folge ſeinem Vorbild, Herr, und
ærtrage auch mich mit Nachſicht. Blut und
Leben iſt alles zu deinen Dienſten.

G. Ein fein Argument! Doch ich will ein—
mal mit dir rechten, wie einer von der Ulema“)

und dich belehren, wie ein Derwiſch. Sag
an Blondhaar, biſt du ein Chriſt?

Bl

Die Geſetzverſtandigen, die Prudentes des Hoſfes Derwiſch eine Art Monche unter den
Muhammedanern.

u
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Bl. Das bin ich Herr, und
S. Ob man dirs wohl anſieht?

Bl. Das wohl nicht.

S Und ich ein Muſelmann! Dem mans in
einem Frankengewand auch wohl nicht an
ſahe? Warſt du nicht, deucht miſch, ein Herr
unter den Deinigen? und wie groß waren

deine Herrſchaften?

Bl. Jede wenigſtens wie dieſe deine Garten,

Herr!S. Wie viel hatteſt du Weiber?

Bl. Eins!S. Und liebteſt es allein?

Bl. Liebe es noch bis in Tod!

S. Der Sllave lugt mir queer ein Hm?
und Sklaven?

Bl. Nicht einen Herr, alles, alles freye Un
terthanen!

S. Ja, ja, holzernes Eiſen und Sklavin
nen?

Bl. Nicht eine.
S. Und Beyſchlaferinnen?

Bl.
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Bl. Nicht einen!.

S. Ey du Lugenmaul von Franken du! Dein
Anſehn ſtraft dich Lgen, du voller gedrunge
ner Mann du, du Lugner oder Kaſtrate
mit Bart! dein Kaiſer Friedrich ſtraft dich

fugen!“  Nnd wie trugen deine: Aecker?
Bl. Wenn ſie Jut bearbeitet wurden, zehnfal

oulis und drühilnre 24
S. Wie lange lebte dein Vater

Bl.n Sechgigl: Johr und druber.

S. Echeint dott auch die Sonne?

Bl. Wohl Herf.
.11Se .Seitwenna Geit S. Bonifazens Zeit her,

von dem du nuir neulich erzahlteſt?

Bl. Von Anbeginn der Dinge an, denk ich.

S. Und kocht ſie auch ſolchen Wein, wie die

ſen da?
Bl. Das nun eben. nicht.

S. Wer hieß ſie dort ſcheinen?
Bl. Mein Gott, den ich verehre

S. Wir hier auch unterm Namen Allah
Haſt du meiner.Lander Fruchtbarkeit geſehen?

K Bl.

2——— ST



—s 146 66-
Bl. Geſehen und angeſtaunt:hab ich ſie.

S. Haſt du? Kennſt du die Kopten am Ober
nilſtrom?

Bl. Etwas Herr.

ner Hoheit Lander und meine ein Sand
korn gegen eluen Berg!l“

S. und haſt nicht einmal dieſes Sandkorn,

carmer Blondhaar! Kounft! bu Landchan
ten?

Bl. Jch!habe deren  auf dem Schiff geſehen«

(Hier faltete der Sultan Line auf, die er un
term Ruheküuſſen des Sopha' hervorlangte und
wies ihm)

S. Sieh her. Hiet unterwarts liegt Kahi—
ra, das hedeutet dieſes Quadratchen; aber
unſichtbar iſt hier der Raum meiner Garten,

die ſolgroß ſind, als deine Herrſchaften.
Da rechts hinauf liegt Jeruſalem, die hei—

lige Stadt, da zur Linken das reiche Skan
derija



derija, CAltxandrien) da das feſte Haleb,
da Hems ngdort oben flietzt mein Phrat, da
in der Mitte mein Jordan, da hier unten mein

großer herrlicher Nil und da druben wo wo
doch? ja da druben zur Linken ſieh dein klei
nes, kaltes, kahles, ddes Fraukenland

(und Blondhaar las den Namen ſeines Va
terlandrs auch derſtummelt mit inniger Wol
luft und ließ rine: Frrudenzahte auf die leere
S chla e fallen,e ſor die Schmeicheley doch gar
zu klein gezeichnet hätte.)

S. Alles dieſes Land iſt mein, Blondhaar,
mit allem, was drinn iſt. Und ich bin
ein Muſelmann! Errathe nun wie viele mei—

ner Frauen und Beyſchlaferinnen ſind Min
deſtens Tauſend fag ich dir. Eine, die Schwe
ſter der Morgenrdthe, wie ſie uber eine be

thaute Blumen Flur htraufſteigt Eiue
wie die glunzende Svnne des hohen Mit—

tags wer ſie ſieht, erblindet. Eine gleich
dem milden Abendſtern, der durch bluhende

Balſamſtauden glunzt. Und ſehen ſoll—
keſt du ſie, als dein Eigeükthum Ha,
Blondhaar armer Chnriſt, betrogener
Unglaubiger! Und die Menge meiner Sklä

ven und die Eintraglichkelt meiner Gefilde?
Alles, was du ſieheſt, iſt mein; alle Men—
ſchen hier ſind meine Sklaveti. Unter ih—

Kr, ihnen
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ihnen! ſind die weiſeſten Forſcher des Him

mels und der Erden. Sie meſſen Zeit und
Licht und Gedanken; ſie fokſchen die Geſetze

der Sonne und des Mondes und zeichnen

die Bahnen der Sterue; ſie gramen ſich
nicht mit dem Pobel, wenn die Sonne am

hellen Mittage ſich rothet und eudlich ſchwar
zet; ſie jauchzen freudig dem Monde entge
 gen, wenn er zur geſetzten Sekunde ſich verdun

kelt und ſind Muſelmanner. Unter mei—
nen Sklaven iſt auch ein Thor Er heißt
Blondhaar! Der Prophet wird ihn aber
erleuchten! zum klugen Manne! Rede

mir noch nicht ein! Jn meinen Stadten Ka—
hira und Skandrija wohnen mehr Menſchen,

als in allen Landen deines Kaiſers. Jn mei
nen Landen laß ich ſie zahlen, wie du et
wa deine kleinen Schafheerden magſt gejahlt

haben. Jhrer ſind dreyßig Millionen.

unin Bl. Dreyfig Millionen? Dreyßig Millionen
J 4 Sklaven? Ach gnadiger und barmherzi—
IL ger Gott etbarm dich aller!j ln n

uw ſrarn!! S. Von denen geben mir uber die Halfte je
der jahrlich ein Goldſtuck wenigſtens Cha—

J radſch, (Tribut) und das ſind Chriſten
JJ

tui ſin und andre Gafren. Unter. allen Mu—
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ſelmannern iſt nicht ein Erwachſener, der,
wo nicht alles vollauf hat, und hochgeehrt

iſt vor allen Gafren, doch wenigſtens
kein Bettler iſt. Neben ihnen wohnen Men
ſchen, die. Katzen aubeten und Mauſe,
Zwiebeln, und Feuer, Gerippe, Knochen,
Steinchen und ſo mehr. Mein iſt Jeru—
ſalem, die heilige Stadt; mein iſt Jericho
mit dem edlen Balſam; mein iſt Bethlehenr
unk Nazaretheund her Oelberg und das

Grab deines Propheten. Fur mich tragt
Egypten 24 Millionen Scheffel des beſten
Weizens. Mit dem Ertrage meiner Zolle
werden nur in Skandrija allein taglich eini—
ge Kameele mit Goldſtucken belaſtet. Nun
was dunket dir?

Bl. Herr du biſt wie ein Gott auf Erden.

S. Richtig nichts mehr?

Bl. Aber nur Einer, Sultan, nur Einer!

S. Jch mußodich leiten, wo du hin mußt
Wie lange wirds wahren, ſo wird Stam
bul eins meiner Luſthauſer, das Fran—
kenkaiſerthum- eine meiner Herrſchaften, zu
einen Thiergarten brauchbar, dein Weib und

Sohn
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Sohn meine Sklaven und dein Kaiſer Frie
drich mein Schutzgenoſſe?

Bl. Das wohl nicht Herr! da wohnen tapfre
Leute, und verzeih Herr, wir wiſſen es
wohl, wie ſehr alles vor unſerm Kaiſer
Rothbart bebte.

S. Hal welche Chriſten haben denn den Ver

ehrern des Propheten widerſtehen mogen?
Sieh her auf dieſe Charte! Kein Chriſten
konig hat hier ſo viel Erdreich, als man im

Auge erleiden kann Siteh her! das, das,
das, das alles haben wir ihuen genommen.
Das ganze Morgenland gehort, ſo weit es
was taugt, den Verehrern des großen Pro

pheten. Sieh, daher kommt die Seide,
daher das Gewurz, daher kam deine Dia—
mantenblume, dahier fiſchte man deine Per
Jen. Nicht Einer alſo, wie du wahnſt,
Blondhaar! Aber alles ſind Muſelmanner.
Und alle dieſe Lander nahm Allah euch Chri—
ſten. Alſo iſt ſein Wille, du ſollſt das
Geſetz ſeines Propheten annehmen, um an
ſeinen Segnungen Theil zu nehmen. Und
glucklich preiſe ich mich, daß ich das Werk—

jeug dazu ſeyn werde. Nun beſinne dich,

derwei
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derweile ich mich am Wein erquicke. Du
biſt mir ſehr ſauer zu bekehren!

Z.
Der Sultan entließ ihn fur dasmahl.

Bald aber fieng er wieder an, wo er geendigt
hatte. „Biſt du belehrt, ſprach er bey der
erſten Zuſammenkunft; haſt du Einwendungen?

ſag an, daß ich ſie ſogleich vertige. Jch bin
gewohnt zu ſiegen mit dem Schwerdt von Stahl;
jetzt will ich dich bezwingen mit dem Schwerdt

der Lehre. Blondhnaar antwortete.

Bl. Sultan du uberzeugſt mich nicht; ich
kann nicht mit dir rechten. Jedoch wenn
dir Freymuthigkeit nicht mißfallt, ſo muß ich

geſtehen, wenn ich meinen Gott verleugne

te

S. Deinen Gott? Den ſollſt du nicht ver—
laulnen. Was du Gott nennſt. nenn ich
Allah. Dein Gott und aller Menſchen Gott
iſt Eins, denk ich! Meine Gebrauche ſollſt
du annehmen,, die hat Gott lieb, drum

giebt er ſeinen Verehrern der rechten Art
ſchone Franen;, viele Sklaven aus allen En
den der Erde und die ſchonften Lander alle

u 1die andern ta gen nichts.
Bl.
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Bl. Taugten nichts? taugten nichts? Wenn

denn nun aber alle Moslemer wurden, Sul—
tan, wie denn? wie konnten alle haben, was

du ſo ruhmeſt?

S. Wie? was, Hm! Enh der Liſtige! Doch
halt! Ja da laß ich den großen Propheten
dafur ſorgen. Jch ſorge. fur. mich, ſorgt
du fur dich, fur das Uebrige laß ich den

Propheten ſorgen; der wird ſchon Rath wiſ—
ſen. Er kann ja Wunder thun Doch
im Ernſt, Blondhaar Es. wird nicht an
Thoren fehlen, ſo wie du bisher geweſen
biſt. Wenn ich dich nun zwange? He!

Bl. Mein KHeben  iſt in deiner Macht. Aber
mein Glaube weiſt mich jenſeit des Grabes.

S. Still davon! Biſt du da geweſen Und vol—
lends da erſt hat der große Prophet ſeine Ver
ehrer bedacht. Doch wir wollen alirechen
und nicht wie Monche haddern! Die Sa—

che ſpricht fur ſich ſelbſt. Der Glaube geht
der Welt nichts an. Wer. Sinn und Ge—

fuhl hat, iſt entſchloſſen. Nun will ich dir,
das Verſtandniß weiter dfnen!. Blondhaar
alle meine vorigen. Verſprechungen ernture
ich. Warſt du anir weniger wetth, ol ſo

ſo
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ſeo mochteſt du unter den Tauſenden von Skla—

ven ſchmachten, die nie eiues Blickes von
mir gewurdigt werden. Nimm den Tulband
auf mein Wort, und werde mein Sohn.

IJch habe eine Tochter. Schoner ſah Egy—
pten nie was Sterbliches. Sie iſt vom
großen Propheten geſaundt dich zu beglucken.

Jch liebe ſie uber alles; nur du allein biſt
ihrer werth. Sie gleicht die. Jhr mildes

blaues Auge ſchmachtet der Liebe eines Man
nes entgegen, wie du biſt. Sie hat dir
den Preiß zugetheilt, und du haſt ibre Facde
und von ihren kunſtreichen Handen dein Kahn
lein im Turnier getragen. Sie ſoll dich

 vorgeſſen lehren, was du jenſeits des Mee—

res je liebteſt. Saheſt du ſie nur mit einem
halben« Blick, Einen von deinen Gottern
wurdeſt du um ihrentwillen verläugnen. Sa—

heſt du ſie, als die Deinige, tauſend Got—
tter wurdeſt di verlaugnen. Mit hrem Lieb—
reiz wurde ſie die Welt erobern.

Bl. Mein Glaube an Gott, Sultan

S. Dein Glauben Glaube! Thor, ſie wird
 deine Gottinn ſeyn und deim iechter Glaube
der,; daß du in aihrem Arm uber alles glück—
lich ſeyſt. Bloudhaar „wie wotll ich derner

lidiee!

—7
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nach ſpotten, wenn du erſt naher an meu—
nen Thron geruckt und Bewohner ſieh! dort
jenes glanzenden Pallaſtes ſeyn wirſt; mit
jedem deiner Blicke dich Lugen ſtrafen, der
ſich nach der Herrlichſten ſehnt, wenn dich
der Divan von ihr entfernt halt. Aber
Blondhaar du warſt ein Furſt und predigeſt
mir ſo vom Glauben warſt im Stande das
hochſte Gluck einer Grille aufzuopfern? woll
teſt dein Leben wagen fur den Glauben,
ſagſt du?

J— in
Bl. Jch thats ſonſt, jetzt fag ichs Herr!

Blondhaar! Vernimm Weisheit von dem
Sultan und nutzliche Lehre vom Beherr
ſcher der Glaubigen. Was du Glauben
nennſt, iſt nichts, iſt nur Kunſteley der
Pfaffen, damit ſie und wir regieren. Jſt
Egypten weniger und das wuſte Arabien

Rz
mehr fruchtbar durch den Glauben? Schwillt
nicht der Nil eben ſo als ehedem, und wie
hat ſich nicht die Religion geandert? Ver
dunkelt oder erheitert deiner oder meiner
Pfaffen Lehre die Sonne? mehrt ſie den
Thau und Negen? gab ſie je dem durren

 hnl Lande Saft, um Baum und Graß, Wein

Ge
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Getreide hervorzubringen? Erd und Him—
mel, ſelbſt die Menſchen bleiben, wie ſie
ſind, die Meynungen andern ſich ab. Du
haſt es ja mit deinen Augen geſehen. Haltſt
du uns diſſeits des Meeres denn alle fur
Thoren? Jch gehe zun Moſchee. Warum?
darum daß ich mich nicht wie meine Zaire
kleide! Es iſt hier zu Lande Sitte. War' ich
Kaiſer der Franken, ſo wie ich es bin uber
die Muſelmanner, ich ließße meine Kinder
taufen, ich gienge zur Meße, und futterte
ſtatt Derwiſch und Ulema Pfaffen und
Doctoren; und kame mir ein Weßir
Schwarzhaar aus Egypten in die Hande,
und er fand wie du, Weiland Herr Furſt
Blondhaar, Gnade bey mir; ich beredte ihn,

ſo wahr ich Sultan bin, zur Taufte. Selbſt
mit einer Frau wurde ich mich zu begnugen
ſcheinen. Denn mehr als Schein iſt ja

Hauch bey euch nicht nothig. Euer natur
liches Leben widerlegt eure unnaturliche
Lehre. Weißt du, wie lieb mein kluger
Bruder Friedrich die ſchonen Saracenerin
nen hat, er der gute Chriſt? O Blond
baar, wie viel ſind nicht ſchon Konigs- und
Furſtenfohne, die ihr Baſtards nennt, un
ter meinen und meines Vaters Sklaven ge
weſen? Kurz, Bloudhaar keinen Ageublich

mußt —So S J
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mußt du anſtehen. Jemina meine ge
liebteſte Tochter wird die Deu.ige. J mina?
rief Blondhaar aus, der nun das Je und
das Mi verſtund und des Na mit einem
mahle ſich erinnerte und uicht wußte,
welche Gedanken er zuerſt denken ſollte, ſo
drangten ſie ſich ihm in ungeheurer Menge

zu.

Der Sultan hielt ihn nun uberwunden
fieng ſchon uber ihn zu ſpotten an, freute ſich

ſich ſemes Sieges und wurde, da der Wein
von Damask auch aus ihm ſprach, um deſto
eher unfahig, lauger zu verweilen. Er wolle
bald ſehen, ob Blondhaar noch ſtandhaft und
Chriſt ſey, waren ſeine letzten Worte und
gab ihm „zum Andenken an Jemina, die Fi—
gur zuruck aus dem Beutelchen voll Wohlgeruche.
Nun lehnte er ſich auf Blondhaar und dieſer ge

leitete den Taumelnden aus der kuhlenden Grootte

und lieferte ihn in die Hande ſeiner Vertrau—
ten und Verſchnittenen, die ihn erwärteten und
nie den Sultan freundlicher gefunden hatten.
Kaum aber athmete Blondhaar freyer, ſo
ſah er auf den Ring und das nimmer ſchmutzen
de Gewand, ſegnete das Andenken der gelieb
ten Frau und des ſo geſchmahten Vaterlan—
des. Er prieß ſeinen Gott, und gelobte ihm

neue
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ewige Treue. Die Figur ware wohl gar von
Jemina, dachte er doch auch, ohne daß es
ihm eben ſehr ans Herz gefallen ware, daß
ihn die Konigstochter liebe. Denn einem Manne,
wie Blondhaar, mußie jetzo es eben ſo gleich
gultig ſeyn, als ob man ihm von Neigungen
der Tochter des großen Mogols geſagt hatie.

.4. Der Sultan aberehielt  Wort und ſtellte
des Blondhaars Treue nun auf eine ganz an

dre Probe, als die biesherige. Das Ohr ſey
nicht der rechte Weg zum Herzen gewiſſer Pro—
ſelyten; Aug' und Gefuhl mußten den Koran
onpreiſen. Biondhaar bekam zu einer Zeit
Befehl, zum Großherrn zu eilen als. er
nichts weniger als dgs vermuthen ſeyn kounte
Es war weder. gewohnliche Botſchaft noch
Ort und Zeit  bedenkliche Umſtande!

Zywar war er aohne feige Furcht, aber
doch nucht ohne Beſorgnis kommender Unan
nehmilichkeiteiten. Etwas Neugier konnte auch

mit eingemiſcht ſehn. Blondhaar wurde ins
innere Serail gefuhrt. Alles gafte ihn an
und ſahe ihm wie betroffen nach. Endlich
kam er in einen großen Vorſaal und ſein Be—
gleiter verließ ihn ſchweigend. Nun war er

ſeel
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ſeelenallein. Kein Laut unterbrach die Todesſtille.

Sogleich aber erſchienen einige Verſchnittene
und Stumme, deren gewohnliches Rocheln
ihr Kommen verkundigte. Blondhaar ward
ſtutzig und nahe dran, ſich ſelbſt ſeine Beichte
zu hören Ohne Umſtande faßten ſie ihn.
Es ward ihm ein Kaftan angelegt, ein andrer
Culband aufgeſetzt Man band ihm die
Hande. Blondhaar war im Begriff ſich zu
ſtrauben. Als er ſich dazu ſchon entſchloſſen
hatte, war es bereits unnutz. Hierauf ver—
band man ihm die Augen;, faßte ihn unter
die Armen; die Hande ſchienen ihm nun wie
der frey, aber die Arme gekoppelt. So
wurde er durch lange krumme Gange fortge—
fuhrt und durch mehrere: Zimmer und Sale,
horte leiſe Stimmen im Vorbeygehen, Chur—
flugel ſich bewegen. und plotzlich ſtand er. Die
Binde fiel ihm von den Augen. Er glaubte
zu traumen, als er ſich in einem großen von
Gold und Cryſtallſpiegeln blitzenden Saale ſahe

und vor ſich den Sultan. Der Saal war
erleuchtet mit tauſend Kerzen, die in den
Spiegeln tauſendfach wiederglanzten. Nie—
mand blieb außer dem Sultan zugegen? aber

Blond
»JSie find nach den Standen! verſchieden
“Man ſehe dergleichen abgebildet in K. Nir

buhrs Reiſen.
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Blondhaar glaubte ein Heer zu ſehen  ſo
vielfach ſahe er den Sultan und einen Unbe—
kannten, (der doch Er ſelbſt war) in den
Spiegein. Endlich begriff er ſich, fiel nieder
vor dem Sultan und wollte reden, als ihm
ſogleich der Sultan durch Zeichen Stilleſeyn
gebot und ihn freundlich aufrichtete.

Schon faßte ſich Blondhaar mehr. Das
erſte war, was erewieder entdeckte, war- die
Diamantenblume aus dem Beutelchen voll
Wohlgeruche. Faſt wurde ihm vor einem Verho
re bange; aus dieſer. Gegend konnte es ihm zuge—
worfen ſeyn Der Sultan heftete ſie ſchweigend
ihm an den Tulband, gab thm ſelbſt das Beutelchen

voll Wohlgeruche zuruck Kennſt du es noch,
ſprach der Sultan? Du ſollſt mehr erfahren!?
wierauf druckte er an die Tapete. Eme ge—
heime Thur dfnrte ſich und ein halbduſtrer Gang

empfieng den Sultan, welcher jenem zu fol—
gen winkte Unbegreiflich! Daß man ihn
nicht etwa bezaubere! Alles iſt Todtenſtille z
man wandelte im geheimſten Serail. Sie
kommen in einen andern Saal; der Sultan
zieht einen Vorhang zuruck. Blondhaar hatte
ſeit dem Verluſte der Freyheit nie Weibsbild
geſehen, als unenthult. Jetzt ſieht er durch
Blenden deren eine Anzahl. Der Anblick war

ihm
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ihm nen und uberraſchend. Es ſind Odalis—
ken, dein kunſtiges Serail, fluſtert. der Sul
tan Sogleich aber erſcheint ein ander Paar
in weit hoherm Glanz?! eine Dame m ihren
beſten Jahren mit mehr Wurde als Schonheit
und mit ihr eine Jungere, ihr ahnlich, nur
in der vollen Blute der Jugend. Schoner
entſtieg Cypria unicht dem Meere, als dieſe dem

Bade eben entſtiegen war. Die Damen laßen
ſich auf Sopha nieder und die jungere ruhrt die
Laute und begleitete das Spiel mit Geſang. Allahl
ruft Blondhaar aus, der ſchweigen ſollte. Es
iſt Jemina, mit ihrer Mutter, ſpricht ſtolz der

Sultan. Blondhaar vergißt zu ſehen auf ſei—
nen Trauring; das nimmer ſchmutzende Gewand

deckt das Ehrenkleid, der Kaftan. Blond—
haar ſieht und hatte hundert Augen nicht ver
wendet, ob er gleich wunſcht nicht Augen zu
haben; ſein Blick wurde nicht geſattigt! Er
hatte fliehen mogen und ſchilt die Fluchtigkeit
der Zeit, die ihm wehrt zu prufen, obs Zau
ber, obs Traum, obs Wahrheit ware. Jn
dieſem Taumel einiger Minuten bemerkt er nicht
ein Zeichen, das ihm der Sultan giebht. Auf
daſſelbe entſernen ſich plotzlich alle Odalisken, und
Mohren, verſchwinden die Bleuden; und Sul—
tan und Blondhaar ſtehen in der Sultaninn
Gemach. Noch wachſt der Zauber Mutter

und
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und Tochter entſetzen ſich uber den unerhort
fremden Auftritt: Die Laute eutſinkt aus Je
minas Hauden; ihr Geſang verſtummt. Sie
laßt den Blick fallen und bebt und verbirgt ihre
gluhende Wange am' Arm der Mutter, die
den Sultan beſturzt empfangt. Der Sultan
zieht den Bloudhaar neben ſich her. „Der
Sieger im Ritterkampf erſcheint, meine Theu—
reſten, ſpricht er, ſeinen Dank zu Jeminas
Fußen zu legen cnd ver die Hand. uach Rit
terart zu kuſſen, die ihm zum Preiße beſtimmt
war, und fuhrt ihn zu Jemina. Blondhaar beugt
ſich auf ein Knie und kußt die Hand der Prin—

zeſſinn; der Sullan freut ſich der Beſturzung
der Dreye, wandelt furder durch einen andern
Weg zum glanzenden Saale zuruck und entlaßt

ſchweigend den Blondhaar. Die Stummen
brachten ihn wieder zu den gewohnlichen Ge

machetn; und als er wieder an das Licht des
Tages kam, fand er Begleitung, die ihn im
Pompe nach ſeiner Wohunung geleitete. Nun
merkte er, daß es nicht Traum war, erſchrack
aber, als kt ſich noch im glanjenden Tulband
und in des Großherrn Ehrenkleide erblickte.
Das iſt der neue Emir, rief die Meuge, die
ihn ſahe, der Freund unſers größen Sultans,
den Gott beglucke! und dieſen erleuchte, ſetz
te ein alter gutmuthiger Jhtolerante hinzu.

8 z. kange
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Lange ſchon vor dieſem unerhorten Auf
tritte hatte die Liebe, durch alle Wachen und

Schloſſer des Serails hindurch, den Weg zum
Herzen der Jemina gefunden und ſie Kronen
und alle Herrlichkeiten gegen das Gluck ihres
Herzens verachten gelehrt. Die Traume des
gefuhlvollen Madchens, vom Lande, der mut
terlichen Erzahlungen wurden Wunſche, ſeit

dem ihr der Atabeke Machmud beſtimmt gewe

ſen war. Als die Sklaven mit blondem Haar
und blauem Auge nach Egypten gekommen wa
ren und geſabelt werden ſollten; ſo hatten der
Mutter ruhmende Erzahlungen vom ſchonen
Wunderlande ſchon ſo viel Vorliebe in der Toch
ter erweckt, daß die Menſchlichkeit um deſto eher
ihre Stimme erheben durfte. Seitdem war—

das oft ihr Geſprach. Sie hatte gar ſchon halb
der Mutter gewiſſe Wunſche geſtanden, weil ſie
doch einem Sklaven zu Theil werden muſſe, den

der Sultan begunſtige. Endlich ward immer
mehr von dieſem Lande und ſeinen Bewohuern
gefragt, und ob die Geretteten auch wohl da
her waren. Aber es erfolgte keine Antwort

O daß doch die Verſchnittenen der Mutter Sa—
ge erganzen konnten, wunſchte oft Jemina!
Kuſſen wollt ich das gramliche Mohrengeſicht!

Aber kein haßliches Mohrenmaul wußte zu
erzahlen
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erzahlen von alle dem, um einen Kuß von der
liehlichen Jemina zu verdienen. Jnuzwiſchen
mochte der Sultan im Serail von einem Skla—
ven mit blondem Haar erzahlt haben, von deſ
ſen nimmer ſchmutzenden Gewand und von der
Bewandniß dieſes Wundergewandes. Man
wunſchte dieſen Sklaven zu ſehen. Einen! ſol

Ahen Wunſch außern und Gift fodern, ware
heut zu Tage im Morgenlande das namliche.
Allein zu Malrk Salehs Zeiten war es minder
ſtrenge. Zwar waren Seraill, Verſchnittene
und ſorgfaltigſte Bewahrung des weiblichen
Geſchlechts von uralten Zeiten her ublich; allein

ſeit Salaheddins Zeiten war es gelinde. Es
kam auf die Sultane an, die nur der Mode
wegen es beym Alten ließen, aber zuweilen kein

Bedenken trugen, ſich vieles zu erlauben, wenn
nicht Aufruhr zu beſorgen war. Sodann wars
Zaire, die dies gegen Walek Saleh wunſchte.
Jemina begleitete die Mutter, dieſen Sklaven
zu ſehn. Obgleich allen andern als mutterli—
chen Augen uuſichtbar im wohlverwahrten Trag

ſeſſel, ſo hatte ſie ſich doch ſo ausnehmend
ſorgfaltig geſchmuckt, als ob ſie von blauen
Augen konnte geſehen werden. SGie traf den
Blondhaar, als er eben an eine Pflugahnliche

Waſchine mit andern geſpannt blutſaure Arbeit
im Garten verrichtete. Mitleid ward rege

82 furJ
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fur einen ſo wackern Mann, aber auch mehr
wohl als Mitleid in Jemias Bruſen.
Sie weinte unwillig, da ſie den treflichen Skla
ven von ſo ausgezeichnetem edlen. Aunſehen, der
nun neben den andern erſt recht ins Auge fiel,
ſo leiden ſahe, ohne andern Ausdruck im Ge

ſicht, als daß er, wenn er ſein weißes Gewand
mit einem ruhigen Blicke grußte, aufgeheitert
umher blickte. Sie ſchlang ſich mit ſtummen

Schmerz an die Mutter. Seit dieſer Zeit
fieng Blondhaar an zu ſteigen. Ob das Zai
re befordert? Ob das Jemina ſogleich gewußt?
weiß ich nicht, zweifle ich; aber daß chre Zu
neigung zu dem Sklaven mit dem blonden Haar
auf einen nicht geringen. Grad geſtiegen
ſey, das war unſtreitig. Sie wars, die
ihm das Beutelchen voll Wohlgeruche zuwarf,

mit der Figur und andern Koſtlichkeiten um
ſich irgend einmal daran kenntlich zu machen.—
Es war aber fruchtlos; Blondhaar hatte fur
ſolche Behelfe nicht Sinn und Erfahrung ge—
nug meynte ſie. Von ihm geſehen zu ſeyn,
war ihr taglicher Wunſch aber wegen der
Sitten unmdglich. Sie ſchmuckte ſich den—
noch taglich mit ſtrengſter Wahl des Putzes,
nur fur ihn, fand ungemein mehr Wohlgefal—
len an ſich ſelbſt, als ehedem, bevor ſie den
Anſtand, ſo zu gefallen ſich gab. Nie aber

gefiel
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gefiel ſie ſich mehr, als wenn ſie am Kryſtall—
ſpiegel verliebte Zuſammenkunft mit ſich ſelbſt

hielt. Mit ſich ſelbſt! Jur Scheinbild mußte
Jemma ſeyn, und ihr Selbſt ſtellte Blond
haar vor. O! keine Schleife, keine Locke,
kein Brillant, keine Perlenreihe blieb un
gemuſtert und ununterſucht bey dem Gedanken:

Dich wird. Blondhaar ſehen; ſein Blick gefal
lend dir ſagen: Jemina, du biſt liebenswur
dig! Aber Blondhaar ſahen nichts von Je
mina, als hbchſtens ihre Sanfte Wohl aber
ſabhe Jemina den Blondhaar und nie ſcho—
ner und herrlicher, als im Turnir Sein
Abzeichen, wie jene Figur, ſein Fahnlein war
von ihr; er trug ihre Farbe; ſie theilte ihm,
aber ungeſehen, den Preiß:zu; wie gern ware

ſie der Preiß geweſen! Tauſend Gutes ward
in die koſtliche: Arbeit eingewunſcht, die tau
ſendmal mislang, ſo fertig auch Jemina in
ſolchen Arbeiten war. Und nun behn hochſt
getriebener Liebe ohne Hoffnung, die auch die
alte Judinn nicht ſchafte, ward ſie uberr aſcht vom

Vater unnd vom Liebling Blondhaar ihrem
Brautigam denn das mußte ſogleich ihr Gedanke
ſeyn. Blondhaar hatte geleſen in ihrem Blick ihre
Liebe zu ihn. Dem Sultan aber war ſchou
lange es nicht. verborgen, daß Jemina ſolche
Empfindungen fur ſeinen geliebten Zecher hatte;

er
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er erfuhr balb wer der armeniſche Kaufmann
ware, der Wohlgeruche dem Blondhaar ver
kauft hatte; es taugte in ſeinen Plan. Ver
muthlich hatte ihm Zaire daruber Auskunft ge
geben, in deren Plan es auch taugte, daß es

der Sultan wußte. Zaire, ohne daß es der
Sultan merkte, daß er gelenkt, wurde, ohne
daß es der Jemina kund wurde, was die mut
terliche Sorgfalt kluglich betriebe, war Urhe—
berinn dieſer Dinge.

6.
Jn manchen Behauptungen mochte der

praktiſche Weltkenner der Sultan ſo ganz un
recht nicht haben: denn wie mit einemmale
wurde das bisher nimmer ſchmutzende Hemd,
das Pfand der Treue der Gemahlinn Blond
haars, ſchmutzig und unſcheinbar. Blondhaar
wollte erſt ſeinen Augen nicht trauen in dieſem
ſeinem Herzen ſo demuthigenden Anblick. Aber

es war nur zu gewiß. Sahe er nun den
bisher ſo werthen Trauring, ſo war ſeine Weh
klage: ach! dein ſonſt ſo edles, ſo tzeues Weib
iſt dir im Arm eines andern ungetreu. Die—
ſem Gedanken folgten eine Menge andrer vom
Vaterland, von Herrſchaften, vom Sohngen
Ernſt. Er gab alles auf, aus Unmuth, wunſch
te den alten Konrad zuruck und machte nun an

dre
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dre Entwurfe, jais er mit dieſem abgeredet
hatte. Nach Teutſchlaud wieder zu tehren,
wenn ſeine Grafiun im Arm eines andern ware,

ſchien ihn unmoglich. Auch der Treuloſen konn
te er dieſe Strafe- ſeinet Ruckkehr nicht aufle—
gen, ſo lieb war ſie ihm noch! Und keiner
Seele konnte er ſein Leid klagen! Denn kei—
ne Seele um ihn hatte fur das alles Sinn. „er
„konne ſtatt einer mehrere Frauen bekommen,

A„Egypten ſey das edelſte Land der Welt; der
„SGultan der gůtlgſte Kaiſer, ſagten ſie ſo kalt,
daß es Blondhaars Zorn reizte. Den tagli
chen Klager gegen die Grafinn Eliſabeth, den
Ring legte er vom Finger und dagegen fiel ihm
das Beutelchen voll Wehlgeruche, wie ungeſucht,

in die Augen und Hande.  Er entdeckte etwas
darinn. Es war eine Anweiſung des Großherrn
auf die Einkunfte eines Emirats. (Die Dia
mantblume am Tulband war der Ernennung
außerliches Zeichen. Blondhaar erſchrack hef
tig uber dieſen Anblickk. Dem Sultan mußte
er entweder dafur danken, und hatte es unter
laſſen, oder es ausſchlagen. That' er jenes;
ſo mochte wohl gar der Sultan glauben, er
wolle den Glauben verlaugnen; that er dieſes;

welche Beleidigung fur den Sultan! Nach
langem Ueberlegen eutſchloß er ſich zum erſten.
Aber mit einemmale fieng er an, die Liebe zur

Jemina

S
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Jemina zu furchten. Wohl ihm Nicht wohl
ihim, dem Chriſten. Liebe, die man furchtet,
iſt ſchon Liebe in der That. Seine Furcht vor
der Liebe war Beweis, daßnihm Jemina uicht.
mehrr gleichgultig war. Dennoch entſchloß et:
ſich, dem Sultan zu danken? und die Gnade
nicht auszufehlagen. Er hatte dazu ſrhr trif-
tige Gruude. So verſchieden die: auch waten,
die er ſich auchuvbrſagte, aſo vwnren: folgentes;

doch die achten. Seine Grafinn ſeh ungetrku
oder todt; ſein-Vaterland fur ihn verlohren;
der Sultan werde ihn wohl nicht zum Jslain
zwingen, wenn er ſehe, daß ſein Chriſteuglau
be ihm nicht ſchade; vielmehr ſich durch ihn zu
einem feſten Frieden mit  den  Chriſten bewegen:

laſſen. Jn Carablus, Antaliahems und an
dern Orten mehr waren ja auch chriſtliche:
Furſten unter muhammedaniſcher: Hoheit, theils
geweſen, theils noch vorhanden; den Chriſten
konne er ſodann das heilige. Grab auswirken;
ſo wurden die Kreuzzuge- die:doch wirklich un
nutz waren, aufhoren, und: dazu noth eine gauze

Reche Vielleichte, die er fur:leichte Wirklich
keiten hielt, und uber die er beynahe Vaterland,
Weib und Sohn uberm Meete vergaß. An
Jemina wurde gar nicht gedacht; dafur werde
ihn ſein Schutzgeiſt bewahren, durch Liebe zu einer
zwar wohl außerſt liebenswurdigen, aber ſeinein

Glauben



Glaubrn gefahrlichen Prinzeſſin ſeinen Glauben
zu wagen-. Ja, wenn ſie eine Chriſtin ware
dann wurde er ſich hochbegluckt achten in ih—
rem Beſitz, oder wenigſtens wenn er nur
Chriſt: bleiben durfte; er wolle ihr denn ſchon
das CEhriſtenthum beybringen. Das burge
ihm ihr Anſehen; ſie muſſe die ſchonſte Seele
ſeyn;  ihr Vater liebe ſie uber alles es
muſſe ihr leicht fallen, den Vater zu bewe—
gen, ihn bry ſeinenr Glauben zu lafſen Wenn
fie ihn liebe, ſo werde ſie auch heimliche Chri—
ſtin werden Am letzten Gedanken hieng er
lange feſt, denn unter diefer frommen, Hulle
ſahe er keinen Vorwurf und ward ſogar ſo
kuhn, daß er,-glaubte, einen Verſuch machen
zu muſſen, ob er Jemina bekehren konnte
Das hieße doch eine rechte Kreuzritterthat!

Die feurigen Einbildungen giengen aber

auch voruber, und kaltere Ueberlegungen tra
ten an die Stelle Hier ſahe er ſich mit Ge—
fahren umringt; ſeine Ehr- und Tugendgefuhl

wachten auf;  Zweifel zerriſſen ſeine
GSiele .Aberi er mußte zum Sul
tant.t Kaum war er vor ihm, als er ſich
zur Erden warf ſeine Unwurdigkeit und des
Sultans hohe Gnade bekannte, und in hoch—
ſter Ruhrung den Sultan bat, ihm zu erlau—
ben, nach Alexandrien zu gehen; um Nach—
richt von ſeiner Familie einzuziehen. Er ver—
4 ſprach



id2 170 8
ſprach bey Gott nnd au ritterlich Ehrenwort
wieder zu kehren Der Sultan bewilligte es
ibhm ohne Umſtande, mit innerlicher Freude,
uber den guten Fortgang. Er gieng hin,
fand verbriefte, vom alten Konrad aus Ve—
nedig ubermachte Nachrichten: ſeine Gemah
lin ſey fur Gram in ihrer zweyten Ehe ge—
ſtorben, ſeine Herrſchafkten waren von den
Lehensherren und Stikternfür ſeinen krankeln
den Sohn Ernſt zu Handen genommen weil
man ihn fur todt angegeben, andre aber ver—
ſichert hatten, daß er nach Egypten gekommen
und ein Muhammedaner geworden ware, das
Verabredete werde er Konrad dennoch beſor—
gen, wenns moglich ware. Troſtlos kehrte er
zuruck. Hutte nunmehr der Sultan, ohne
des Tulbands zu erwahnen, dem Blondhaar
die heilige Stadt angetragen, ſchwerlich hatte
ſich Blondhaar bedacht; vielleicht hatte er
wohl die ihm ſo gefahrliche Jemina auch an

genommen

7.Allein der Sultan hatte nun ſo ſeine
eignen Launen, fiel vor einer oft und ſchnell
auf die andere, vernachlatzigte daruber den
Blondhaar, begunſtigte beſonders einen Re
negaten ausnehmend und ſchien zulezt gar den
Blondhaar zu verachten Einen großherzigen

Wann, wie Blondhaar war, mußte das uber
alles
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alles kranken. Der Sultan fragte ihn nicht
einmahl, was er in Alexandrien erfahrten hatte.
Aber Blondhaar ſagte es aus Unwilſlen ihm
ſelbſt. Es iſt mir von Herzen leid, Blond—
haar, ſagte der Sultan, wenn es dich krankt.
Aber du mußt dich in das Verhangniß ſchi—
cken, weil es nicht anders iſt. Jenſeits des
Grabes wirds wohl anders! Das war alles.
O wie tief war Blondhaar gebeugt! gar
verſpotten laſſen. unſtager·  ſich! Nun wurde
ihm das Leben eine Laſt; und er. dachte anf
Anſchlage zu entfliehen  wienigſtens in die
Wuſten von Theben und da ein Einſiedler zu
werden·. Es ware auch eine leichte Sache
geweſen zu entkommen  das Land ſtand
ihm offen und au Holen fehlte es nicht Der
alte Einſiedler hatte Eindruck auf ihn gemacht
Nun ritt er zu einem der nachſten Holebe—
wohner. Er grußteihn freundlich; kanm
aber erhielt er gramlichen Dank Er fragte
ihn nach Raum fur einen Unglucklichen, der
der Welt ſich entziehen wolle „Du haſt nicht
den rechten Glauben, erwiederte der Einſied
ler. „Jch bin ein Chriſt“ rief Blondhaar
qetzer; biſt du, entferne dich deine Spra
che verrath dich, du Abendlander!“ und mit
dieſen Worten entfernte ſich der fromme Mann
in ſeine Hole- wo er an dem rechten Orte

war
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war Großer Gott, ſeufzte Blondhaar, unb
gutiger Malek Saleh und eilte zuruck, und
fieng an, auch auf Flucht vom gutigen Malek
Saleh zu denken, ins Vaterland Jndein
er aber mehrere Tage hindurch damit beſchaf
tigt. war, erhielt er Befehl vorm Sultan zu
erſcheinen. „Jch ſehe es dir an, ſprach der
Sultan, wie ſehr- Vorurtheile, Stolz, Ei
telkeit und Liebe in dir kampfen. Du liegſt
uberwunden am Boden und willſt nicht um
Gnade bitten. Stolzer Mann du, deine Be
ſieger muſſen alſo wohl dir die Hand bieien?
Wohlan! Jemina liebt dich, ich weiß es.
Sie ſey von jetzt an die Deinige. Du kannſt
uber ſie gebieten, Emir! Um deiner Treflith
keit und meiner Majeſtat willen, iſt fur dich
geſorgt. Du wirſt in unſern Sitten uüunter
richtet werden Blondhaar warf ſich ſtannrnd
vor ihm nieder, ob zu danken, ob Erlante
rung zu fodern, ob abzuſchlagen, das mochte
der uber alles beſturzte Blondhaar ſelbſt!' nicht
wiſſen. Der Sultan verließ ihn; er blieb ge
raume Zeit allein betete, ſtohnte, jam
merte, zweifelte Von allen Leidenſchaften
war ſeine Seele zerrifſenDer Sultan ſchien
gar nicht zu zweifeln, daß er von ſemem Glau
ben abfalle und doch erwahnte er nichts
davon! Es erregte wieder Blondhaars: Un

willen
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willen, der nun ſo recht auf kuhne abſchlag
liche Antwort geruſtet war Aus dieſen Ge
danken riſſen ihn gar bald einige Bediente des
Serails, Ulemaj und Jmans (Geſetzverſtandige

und Prieſter) die zu ihm kamen. Der, ſo
an ihrer Spitze gieng, wunſchte dem Emir
Frieden, uberreichte ihm auf einem ſeidenen
Kußen und in einem koſtbaren Beutel, wie es
dort ſo Sitte iſt, eine Utkunde des Großhetrn.
Blondhaar empfing ſie der Sitte gemuß und
kußte ſie auf den Knien. Die Urkunde war
auf ein Prachtſtuck mit Gold geſchrieben, und
die Eheberedung Blondhaars und der Jemi—
na Es war gerade ſo, wie das Beutel—
chen voll Wohlgeruche gearbeitet Der Sultan
hatte große Guter benennt, ſie dem Blondhaar

geſchenkt und nun in deſſen Namen der kunf
tigen Gemahlin zum Gedinge ausgeſetzt. Die
Rechte erforderten, daß der kunftige Gemahl
dis bekraftigte. Mit feyerlichen Worten wur

de Blondhaar, der Emir, darum vom Jman
befragt .·Er der ubereilt wurde, genehmigte
es, ohne zu wiſſen, daß das wirkliche Ab—
ſchlieſſung der Ehe ſey. Aber was konnte

er auch auders thun in ſolcher Lage? Und
uberdem war er ja entſchloſſen zu entfliehen oder

u ſterben, was konule ihm das nachtheilig
ſeyn
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ſeyn? Vielmehr diente es alſo den Sultan
ſicher zu machen

8.
Noch hatte er Jemina nicht wieder ge

ſehen, wohl aber „blos aus Neugierde“ es
gewunſcht als ihm der Sultan zu verſtehen
gab, daß.er die Zeit der Heimfuhrung der Je
mina beſtimmen konne und als er zauderte,
ihm einen Tag anſetzte, und wiederum der
Glaubentanderung mit keiner Sylbe erwahnte.
Wohl aber ſchenkte er ihm einen Haufen Ver
ſchnittene, und Sklavinnen, ſo daß er faſt wie
ein Sultan ausgeruſtet war. Jn Kahira
zweifelte kein Menſch daran, daß er ſich nicht
zum Koran bekannt hatte und alle warteten auf

den Tag der feyerlichen Beſchneidung mit
großer Neugier. Von mehrerern Großen er
hielt Blondhaar Gluckwunſche·  und in ganz
Egypten, Syrien und andern Landern Je
mina große Geſchenke zu ihrer Vermahlung;
mehrentheils erzwungene, die aber freywillig
großer geweſen ſeyn wurden, wenn die Schen

kenden Jemina weiter als dem Namen nach
gekannt hatten.

Noch vorher aber, ehe dieſer Tag her—
ankam und als ſchon die Zimmer fur die herr

liche
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liche Konigstochter in Blondhaars Pallaſt zu
gerichtet waren, erſchien iene alte Judin wie—

der und brachte ein Schreiben. Es war von
der Sultanin Zaire, und Blondhaar wurde
aufgefordert, dieſer Judin zu folgen, die ihn
ſicher fuhren werde. Sein Leben konne er
nur dadurch retten ſie beſchwur ihn bey allen
Heiligen ihr zu trauen. Nach einigem Zau—
dern verſprach ers „Jemina wars ja, um die
getr wage vielleicht ſey ſie gar Chriſtin, wie
Adeun ſouſt die Mutter von Heiligen reden
„konne -ÿ Die Judin beſtimmte ihm Zeit
und Stunde, wo ſie ihn ins innere Serail
fuhren wollte. Wie aber? das war dem
Blondhaar ein RJatzel. Jndeſſen die ſchlaue
Judin, der unerſchrockene Blondhaar, die
Allgewalt der allgutigen Sultanin ſelbſt und
das reich ausgeſpendete Gold an die, wel—
che mehrere Serailgeheimniſſe beforderten,
machten es moglich. Blondhaar verkleidete ſich

in einen armeniſchen Kaufmann und kam
unerkannt, durch die außern beſtochenen Wa—
chen durch Hierauf wurde er in ſeine koſt—
lichen Stoffe eingepackt nud naher dem Zim—
mer der Sultanin gebracht Wege, welche nur
der Großherr gieng, wurde er furder gefuhrt,
und kam glucklich zu dem Gemach, in welchem
er allein enthullt Zaire und unenthullt Jemina

ſahe.

—S
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ſahe. Zaireus Geſichtszüge kamen ihm bekannt
vor, ſie ließ ihm aber nicht Zeit, ſich langer
„zu beſinnen. „Emir Blondhaar, hub ſie
„mit großen Ernſt, an, ich glaube, daß ich
„eine Chriſtin ſey, vielleicht aus deinem Lande
„geraubt, kann mich deſſen aber nicht entſinnen.
„Jch bin entſchloſſen, aus dieſem Lande dereinſt
„zu entfliehen, mit dir und Jemina in die Chri—

Aſtenheit. Liebſt du Jemina, ſo rette ſie! Jch
„habe ſchon auf Mittel gedacht. Doch jetzo muß

„ich dich unterrichten von andern Dingen.
„Mein Gemahl hat dich mit Jemina vermahlt.
„Bald ſoll die Heimfuhrung erfolgen. Hute
„dich, hute dich! falls wir unoch hier ſind,
„Jemina zu beruhren; dir, bleibet nur die
„ſchreckliche Wahl zwiſchen geſpieſſt werden,
„oder den Glauben verleugnen. Mem Gemahl
„glaubt. nur auf dieſem Wege dich zum Abfall
„zu bringen. Sollte: es nicht moglich ſeyn
„zu entkommen, ſo magſt du zum Schein den
„TLulband annehmen, bis uns Gott weiter
„hilft. Jch werde ſuchen dir Aufſchub zu
„verſchaffen. Liebſt du dieſe Jemina, die
„langſt fur dich lebte? und bey dieſen Wor
ten entſchleyerte ſie mit mutterlichem Selbſt—
gefallen die Tochter ihten Stolz. Aber ver—
ſchamte Liebe warf uber dieſe den herrlichſten
Schleyer, die Rothe der Tugend Jemina

war
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war beſturzt Ja, große Kaiſerin, ſprach unver
weilt Blondhaar, der nun gar nicht mehr dran
dachte, die Liebe furchterlich zu finden, der
langſt Jemina geliebt hatte, ohne es ſich ſelbſt

zuzuglauben. „Nun denn, fuhr Zarre fort,
„ſo mußt du mir und Jemina jetzt Chriſten—
„eide ſchworen.

„Schwore mir bey deinem Gott und allen
„Heiligen auf deine Seele, daß du ein ed
„ler Mann ſeyſt in deinem Vaterlande!

feoorderte Zaire.

Blondhaar ſchwurs bey Gott aud allen Hei—

ligen.

„Schwore mir, daß
„ſelmann werden,

Schein!
Blondhaar ſchwurs bey
ligen.

„Schwore mir, daß
„muhen wolleſt!

Blondhaar ſchwurs bey

ligen.

„Schwore mir und
.„v6Gemahl ſeyn woll
bis der Tod euch l

M
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Bloudhaar ſchwurs bey Gott und ſeinen Hei—
ligen.

„Schwore mir und Jemina, daß du ſie
„nicht beruhren wolleſt, bis ihr in das
„Chriſtenland gekommen ſeyd

Blondhaar ſchwurs bey Gott und ſeinen Hei
ligen, und als ihn die Sultanin fragte, ob
er noch andre Verpflichtungen wiſſe, ſezte er

hinzu: ſein ritterliches Ehrenwort.

„Nun du Weſen uber alle Weſen, uber
„den Sternen und hier zugegen, du— horſt die
„Schwure o ſeegne!“ betete die Mutter
und befahl dem Blondhaar ſich ihrer Tochter
zn verloben, wie er es fur hinlanglich hielte.
Durch Handſchlag geſchah es Betet an,
Kinder! fuhr bewegt die Sultanin fort und

warf ſich nieder und betete mit Thranen im
Staub, ſie, die große Sultanin. Blondhaar
wurde nun entlaſſen mit Verſicherung gewiſſer
Benachrichtigungen, und kam unerkannt durch

Hulfe der alten Judin wieder glucklich zuruck.
War er entdeckt worden, ſo war es noch
Gnade, wenn er ſich durch den Jslam xetten
durfte O was ſich nach der Gefahr
Blondhaar gefiel. Schwäch nur ſind dage

gen die Gefuhle deſſen, der in des Lebens
Blute



p fiel, der graßliche
Haufe grinzte ſchon das markigte Opfer an,
das ihm. zur Leckerſpeiſe gebraten werden
ſollte; ſchon hatte man ihm gutlich gethan;
ſchon faßten die Wilden ſich zum Rerthen;
ſchon erſchallte der Todengeſang; ſchon lag
das zu bratende Opfer geknebelt, als Erlo—
ſung und Freude des Lebens wieder kam.
Alle die Gefuhle der  Ehre und Neligion mit
welchen er das Kreuz genommen hatte, er—
wachten in ihm und die ſtarkſie Licebe zu Je—
mina verſtarkte ſie. Nun ſcheute er keine
Gefahr, nun fuhlte er Beruf, alles zu wagen.

Jemina und Zaire zu Chriſtinnen zu machen,
ſie in hohem Triumph im chriſtlichen Vaterland
einzufuhren, wie ſchwoll ihm nicht von dieſem
Gedanken das Herz auf. Alle Gefahren wa—
ren ihm nun nichts; waren Reize fur ihn!
Hatte er doch nur mit einer Seele die Halfte
ſeiner Freuden theilen konnen? Aber umſonſt!?
Sein: Haus beugte ſich vor ihm, kroch im
Staube alles andere floh, neidete, haßte,
furchtete, verachtete ihn oder ehrte ſtill
ſeine Biederkeit und Tugend. Nicht Einen
ſolchen Freund hatte er; nicht einen nur dem
ahnlich, was ihr edlen Seelen, ihr von der
Kuſte.der Nordſee, ihr B.. du von den be
ruhmzen Gefilden der Lutherſtadt du N.

M 2 und
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und andere gute Seelen mehr, alle von mir
getrennt beſonders du herrliche Freundin
meines Herzens, Jenny, du mir ehedem und
immerdar mehr, als Jemina dem veriuchten
Sklaven Blondhaar!« was wir fur einander
was ihr fur mich, was ich fur Euch waren?
Alle ſeinen Gram den Luften klagen, alle
ſeine Freuden mit den Nilfluthen endlich da
hin wallen, alle ſeine Zweifel, ſeine Sorgen,
ſeine Launen ſelbſt loſen, tragen, ſcheuchen
mußt er. Jndeſſen war er ſich ſelbſt alles.
Er wurde nicht laßig, Anſtalten zur Flucht
zu treffen. Aus dem Serail und bis an die
Granzen zu kommen, hatten Zaire und Je—
mina ſchon Mittel ausgedacht; das ubrige
ſollte er beſorgen. Er aber hatte es dem Kon
rad aufgetragen und wartete taglich auf Nach
richten. Aber gedachten denn dieſe Dreye
nicht an den Gemahl, Vater, Wohlthater?
Hatten ſie nicht an denſelben gedenken ſollen?
Entſcheide wer da will; ich erzale, was ſich
zugetragen hat. Malek Saleh verfiel!

Der Tag der Heimfuhrung kam an und
Jemina ward mit großem Geprunge aus dem
Serail des Sultans entlaſſen und dem Emir
Blondhaar ubergeben. Ganz Egypten fey

erte



erte den Tag mit Freudenfeuren, Spielgefech
ten, Waſſerfahrten und Ningelrennen und an—
dern ublichen gaulleriſchen Luſtbarkeiten,
weils der Sultan befohlen hatte. Der Sul—
tan glaubte nun, ſeinen Plan ganz ausgefuhrt
zu haben  aber in der Meynung, Blond—
haars Gefuhle und der Jemina Reize wurden
ſchon bewirken, daß er nie zu ſpat kommen
werde, hielt er die Erklatung zuruck, daß
ſich nun· Alendhaar. beſchneiden laſſen muſſe.
Der Mufli war vom Sultan in die Unterneh
mung gezogen und außerte ſein Bedenken we
gen der Beſtandigkeit des Unglaubigen daß
dieſer aber das Leben lieber wagen werde, als
ein unnutzes Theilchen des Korpers, ſchien
dem Sultan eine ſo lacherliche Antitheſe, daß
er ſich drum nicht die Muhe geben wollte,
Erklarung. von ihm zu fodern. Er ward alſo
gegen den Eidam anßerſt zutraulich, und
war ganz entzuckt, als ihm ſelbſt Blondhaar
geſtund, daß er fur Jemina leben und ſterben
wolle, und ſtundlich neue Reize an ihr entdecke

Verſtand eines Engels, Liebherzigkeit, edle
Einfalt, mildes Feuer gerade wie der Lie
bestaumel die Ausdrucke lehrt unter allen
Zonen! Und wirklich ohne Eid ohne neuen
Eid mochte er weniger geweſen ſeyn,
als er war Ritter, der eine Schone be—

wah
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waren ſollte. Endlich, ſo hießz es, drang
aber der Mufti darauf im verſamleten Di-
van, daß Blondhaar ſich nun offentlich erkla-
reun ſollte: der hohe Sultan habe lange genug:!
nachgeſehen; nun binde ihn ſelbſt das Geſetz
des Propheten Er gab ein Fetwa (Befehl)
dazu. Der Sultan hatte nichts zu erin—
nern; der Mufti alſo erhielt den Auftrag, ihm
das Rothige bekannt zu machen. Der Be
ſuch war dem Blondhaar kein Ratzel. Der
Mufti wunſchte ſich und dem Blondhaar Glück;
daß ihn der große Prophet erleuchtet habe.
So hoch war Blondhaar geſtiegen, daß ihm
ſelbſt der Mufti ſchmeichelte. Er hatte es Ur—
ſach; denn wenn Blondhaar dbom Chriſten
glauben abfiel, ſo konnte ihnt:wohl gar der
Thron von Egypten einſt werden. Er hatte
nur wollen durfen Blondhaar erwiederte,
daß er gewiſſenhaft handeln werde damit
ſchien der Mufti zufrieden, ruhmte ihm die
Gluckſeligkeiten, welche der große Prophet
ſeinen Verehrern gewahre, doch minder beredt

als Malek Saleh  vermuthlich weil dieſer
aus andern Erfahrungen ſprach, als der oft
faſtende Mufti, deſſen hochſtes Gluck wohl
das war, daß er Gewiſſen beherrſchte, oder
wenigſtens zu beherrſchen glaubte. Endlich
aber lenkte er die Unterredung auf die Be—

ſchnei—
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ſchneidung und verlangte zu wiſſen, welchen

Tag.Blondhaar beliebe, bat ihn bald auzuſez—
zen, und ſich nicht zu ſchenen, Blondhaar
ſuchte Zeit zu gewinnen und wollte Ausfluchte
machen. Allein der Mufti nahm keine Ein—
wendung an: denn der, welcher eine Muha—
medanerin in Liebe beruhre, muße Muha—
medaner werden oder ſterben und ſogleich
ohne ein Wort zu ſagen, oder anhoren zu
wollrin, entfernte er  ſich: mit dem Air eines
Geiſtlichen, der Recht hat! Blondhaar hatte
voch nicht gewußt, was er antworten ſolite,
und wenn ntener auch geblieben ware. Jm
nachſten Divan berichtete der Mufti. und
alles“wurde. uber den Blondhaor entruſtet;
alles foderte ſeinen Tod  beſonders die, web
che ſeine Groſe neideten. Daß Er, wenn Er
den Tod furthtete und ſich beſchneiden laße,
nur deſto großer hervorgehen werde, ſahe der
blinde Neid nicht Aber Schadſchereddor war
hievon die Triebfeder Er wurde ſich wei
gern, glaubte man.

dFunf
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Funftes Buch.

Blondhaars Hinrichtung und weitere Schick

ſale der Jemina.

J.

aUnd weil denn alles ſchon Blondhaars
Tod forderte, ſo meynte ein italieniſcher Ree
negate, dem ſich Blondhaar nicht hatte anvere
trauen wollen, wenn er ſich ihm aufdrangte,
die rechte Zeit erſehen zu haben, ein: langſtent
worfenes Stuck gegen ihn auszufuhren. Er
hatte auch ſeine Parthey im Serail. Schad
ſchereddor, die vermuthliche Sultanin Walide,
war ſeine Gonnerinn, konnte aber mit:bleſem
Renegaten nicht durchdringen, und glanbte in Zai

re und Blondhaar den Grund zu finden. Jn
Zaire, welche alles uber den Sultan vermoch

te; in Blondhaar, weil der Sultan nur fur
ihn großmachtiger Sultan und Vater von Toch
tern zu ſeyn ſchien. Jhre Tochter waren alter

als Jemina und naturlich hielt ſie dieſelben
fur beſſer und ſchner, als alles Dennoch wa
ren ſie nur geringen Paſchen dem Namen nach
vermahlt und ſchmachteten ungeehrt im Se
rail. Blondhaars Sturz war fur Zaire und
Jemina naturlich ſchmerzhaft und ſchon des—
halb der Sultanin doppelt angenehm. Was

Bloud
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Blondhaar zugedacht war, konnte denn wohl
dieſem Renegaten zu. Theil werden.  Allein
man verkannte Malek Saleh Der Liebe der
Frauen war er ſatt, uberſatt Zaire feſſelte
ihn durch ihren Geiſt noch allein Blond—
haar durch Eigenſchaften die wir ſchon kennen.
Es trat alſo der Renegat in voller Verſamm—

lung auf und beſchuldigte den Blondhaar, daß

erx heimlich ins Sergil ſich geſchlichen und vorher
im Treffen beyh Ramla ·eigenhandig des Sul
tans Sohn von Zaire, den treflichen Arun, er
legt habe; er ſelbſt habe letzteres geſehen und

bezeuge es hiemit beym großen Propheten!
Der Sultan war im geheimen Zimmer zugs—
gen, und kam wie wutend zum Vorſchein.
„und das konnteſt du ſo lange mir verheelen,
adu meineidiger Hund,“ ſchrie er, auf dieſen
Renegaten ſich ſturzend, „empfang, was dir
Agebuhret und damitſſtieß er ihm den glan-

zenden Dolch in die Bruſt. Er ſtarb als
Opfer ſeiner ſchwarzen Denkungsart. Ha,
Fatime! waren des Sterbenden letzte Wor
te. Deu Sultan ſoll ſie nicht verhort und ge
gen manche ihm verdachtige Fatime nach alter
Art gewutet haben. Es war die Tochter der
Schadſchereddor  Wegen Blondhaars befahl
er, die Ulemai ſollten nach dem Geſetz uber den

letzten Fall erkennen. Sonſt war das ein Zei
chen
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chen der Gnade fur den Augeſchuldigten. Jetzo
getrauete ſich das niemand zu vermuthen.
Unerwartet, als Blondhaar eben in den
geheiniſten Zimmern beyi ſeiner Gemahlinn
Jemina war, und mit ihr Maasktegeln zur
Flucht verabredete, kamen an, die ihn ins
Gefangniß bringen ſollten:  Der Schreck war
nicht ungewohnlich. Das liebende Paar glauib
te nur ihrer ehelichen Liebe wegen getrennt zu

werden und Blondhaar war ſeiner Schwu
re eingedenk geweſen. Beynahe wars Scherz,

II
womit ihn Jemina entließ. Zaire wurde von
der Tochter benachrichtiget von dem, was ſie
zu melden hatte und eilte, dem Sultan zu
hinterbringen: daß Blondhaar noch nicht Ge
mahl der Jemina ſey; daß er aber hoffentlich
noch freywillig zum Jslam ubertreten und der

uber alles Geliebten Gemahl ſeyn werde. Der
Sultan war außerſt mißmuthig, und weil er.
ihn vielleicht nun aufgab, vielleicht auch ſeine

Standhaftigkeit achtete oder was ſonſt der
Grund war genug, er erklarte der Zaire,
Blondhaar ſey der Morder ihres Sohnes
Aruns. Er ubergebe ihn ihrer Gewalt; ſie
konne thun, ihren Sohn zu rachen, was ihr
gefallig ſey. Sie ſeyhe eben ſowohl Mutter der

Jemina, als des Aruns das Recht wurde
der Divan finden  das Verhalten ihre Weis

heit
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helt und Mutterliebe Jn beſſere Hande hat
te: freylich Blondhaars Leben nicht kommen
konnen.

2.
Es wurde gar bald kund, daß Blond

haar der Rache: der Sultaninn ubergeben ſey.
Viele glaubten, ſie werde die großten Martern
ihn anthun; er ſey es ja, der ihr die gewiſſe—
ſte Hoffnung, Sultaninn Walide zu werden,
entriſfenhabe.z ſelntwegen komne ſie ins aite Se
rail. Jhre Dochtel  Jemina meinten aber an
vre, wurde ihriwerther ſeyn, um derent
willen mußte Bloudhaars Schickſal leidlich
werden. Noch:andre meyuten, es ware auf
nichts angeſehen, als auf die Beſchneidung,
und eine der gewohnlichen Serail intriguen. Doch

alle: die ihn kannten bejammerten den Blond
haar, wem er ſterben mußte. Die Ulemaj
endlich, welche eigentlich uber ihn zu urtheilen

hatten, erkannten ihn des Todes ſchuldig, wenn er

nicht Gunade durch den Propheten ſuche, weil
er ſich unterſtanden, eine Bekennerinn des Pro
pheten zu ehligen und Gafke zu bleiben; we
gen des Mords des Aruns ſeye kein Beweis;
und ware auch Beweis vorhanden, ſo ſey es
im rechten Kriege geſchehen; da er aber ein
nnglaubiger Sklave ſey und kein Necht fodern

konne,  ſo komme es auf die Gnade der Sul
taniun

 4ö
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taninn Zaire an, ſein Schickſal zu beſtimmen.
Das wurde Zairen bekannt gemacht. Der
Mufti aber ſtellte insbeſondre ein Fetwa auf
Verordnung der Sultaninn, das ihm nicht vor

theilhaft war und ſein Blut forderte, wenn
er nicht die Beſchneidung annahme.

usNun: marev. Wutter. und Tochter: in der

peinlichſten tage. Die Mutter hette zun Flacht mit
der Tochter alles ſchon veranſtaltet. Blondhaar
war noch nicht ganz von allen aus dem Grun
de benachrichtiget Die »mutterlichen Gefuhle

fur Arun erwachten, aber Jemina war ihr na
her am Herzen Sturbe Malek Saleh. ſo ſa
he ſich Mut. er und Tochter!den peinlichſten Ver

folgungen einer Nebenbuhlerinn ausgeſetzt, de

ren Sohn wahrſcheinlich Sultan werden muß—
te. Jemina hieng ſo herzinniglich mit der hef
tigſten Zuneigung an Blondhaar, daß ſie ſchon

darauf dachte, ihn nicht zu uberleben. Auch
Zaire erinnerte ſich des Kaſtchens vom edelſten

Holz, deſſen Gift der einzige Nachlaß und Troſt
war, den ihr vor weniger Zeit Malek Saleh
ſelbſt zugedacht hatte. Hatte Blondhaar ſich
entſchließen konnen, die Beſchneidung anzuneh
men, ſo war fur dasmal alles gehoben. Aber
das weigerte er hartnackig. Theils mißkannte
er Zairen und hielt ihr Betragen zuweilen fur

Aiſt,
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kiſt, um ihn zu feſſeln, theils aber hatte er
im Gefangniß nachgedacht, fand den Einfall,
zum Schein ein Muhammedaner zu werden,
ungewiſſenhaft und war denn entſchloſſen zu
ſterben Aber. Jeminas Bild, ihr edles Be—
tragen gegen ihn, ihre keuſche Zuruckhaltung,
die er bloß dem Verlangen nach dem Chriſten

thum zuſchrieb, machten ihm ein andermal auch

Zairen ehrwurdig.n  Er ſchalt denn ſein Miß
trauen und wunſchte, um beyderwillen zu le

chen, erkrankte der Sultan und ſein Leben war
in großrer Gefahr, als jemals. Strapazen,
Wein und Leidenſchaften hatten ihn ſehr mitge—
nommen; eine gute Doſis Blondhaar ware die
heſte Arzney fur ihn geweſen. Die Aerzte ga—
ben ihn auf, als Zaire darnach fragte.
Der Sultan hatte, ſo lang er regierte, no
nie eine außerordeutliche Bitte der Sultani
Zaire erfullen knnen, weil ſie nie dergleich
gethan hatte, ſo oft ihr auch vom Sultan b

fohlen ward, eine grofje Gnade ſich aus;z
bitten. Wie wenn ſie jetzo bate? gedachte

Mit dem Kaſtchen vom edelſten Holz, d
ihr einſt der Sultan in Kraukheit zuſandte, na
te ſie ſich ihm, der dem Tode nahe war un
ſtark fuhlte, daß er Menſch ware. „He

zund Gemahl, ſprach ſie und warf ſich v
/ih
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nihm nieder, ſieh hier ein Geſcheuk von dir,
Adas ich aufgeſpart habe.  ,Der Sultan
erbebte beym Anblick und ſchwur ihr Erho
rung alles deſſen, was: ſie bitten wurde. Sie
bat Blondhaars Leben So inuß er entfliehen;
er ſoll denn entfliehen, ſprach er. Aber wenn
ich bald nicht mehr ſeyn  werde, wo ſoll meine

WDaire und Jemina hin, um .ſich der Wuth der
Namelus und derSchadſchereddor zu entziehen?
ſetzte er hinzu Die Sultanin weinte. Thue,
was dir gefallt; ich ſterbe, Geliebte! Blond
haar entfliehe!

3.
Der entſcheidende Tag brach eben an, als

Zaire ihren Entſchluß gefaßt hatte. Er war
fruher gefaßt, aber auszufuhren unmoglich ge
weſen: Blondhaar ſollte entrinnen und in Ver
kleidung nach Damiette oder Jaffa fluchten,
daſelbſt bey einem mitwiſſenden venetianiſchen

Kaufmann ſich bergen, wo ſie ihm nachfolgen
wollee. Die wenigen Wachter wurden von
rinigen arabiſchen Beduinen, die dazu von einem
Unbekannten mit einer ungeheuren Summe er
kauft waren, uberfallen und gebunden Blond

haar aber frey gemacht. Es gelang,
Blondhaar ward frey und eilte nach der oſtli
chen Wuſte zu, lenkte ſich aber ſogleich ins be-

volkerte
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volkerte Land ein und raſtete weder den Tag

noch die Nacht. Die Araber hielten ihn fur
einen Großen ihrer Religion, hoften noch groſ—

gſerre Belohnung und gleiteten ihn treulich bis
wo ſie durchaus uber den Nil mußten. Hier
mußten ſie Halt machen, um uber den Strom
zu kommen. Jnzwiſchen verrichteten ſie ihr ge
wohnliches Gebet. Blondhaar entweder un
ingedenk der Gefahr, oder was ſonſt der Grund

war, verrichtete es nicht auf gleiche Weiſe.
Sie erkannten ihn alſo fur einen Unglanbigen
und wurden uber ihn Raths. Sie hatten ihn
erwurgt, wenn er etwas von Werth an ſich
gehabt hatte. Seine Armuth friſtete ſein Le—
ben er war aber noch nicht uber den Nil.

Die Nachricht, daß Blondhaar entflohen
ware, kam augenblicklich zum Sultan, welcher

es wie gleichgultig anhorte. Der, welcher dem
tkranken Großherrn die Nachricht brachte, hatte
ſchon Befehl gegeben, ihmnachzuſetzen; der
Aufſeher des Gefangniſſes, deſſen Kopf darauf
ſtand, war noch weniger ſaumſelig und eilte
ihm nach. Der letztere holte ihn ein am Ni—
le; die meiſten Araber zerſtreuten ſich, Blond
haar und einige hielten Stand.  Es wurde
ein Blutvergießen, da beyde Theile mit dem
Muthe großer Heere und mit mehr Angelegen

heit
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heit fochten, als wohl je große Heere gefochten

haben. Aber die Tapferkeit erlag der Men
ge-- das Gewirre wurde großer. Endlich
brachte ein Mamelucke einen Kopf auf ſeinem
Spieß, die Belohnung zu verdienen, weil es des
Anfuhrers Kopf ware. Sogleich zerſtreute ſich
der Reſt die Kopfe der Erlegten wur den ab
geſchnitten und glaublich unter ihnen auch Blond

haars Kopf. Die Nachricht wurde dem Sul
tan uberbracht, der ihn hochlich bedauerte und
auch an ſich die Hinfalligkeit der menſchlichen
Dinge erkannte. Er befahl es der Sultanin
und der Jemina zu verheelen, und ließ daher
die Kopfe nicht an der Pforte des Serails, wie
ſonſt wohl gewohnlich war, ausſetzen. Sei
ne Kraukheit nahm noch mehr zu, er fuhlte
ſich taglich ſterblicher; er verzweifelte zuletzt
ganz an ſeinem Leben. Niemand wurde mehr
zu ihm gelaſſen, als Zaire. Zaire aber glaub
te, Blondhaar ſey entkommen und erwarte
ſie.  Nun zeichnete ſie Paſſe und Firmans
zu ihrer Flucht, brachte ihre und ihrer Tochter
Koſtbarkeiten zuſammen und ihre Baarſchaften,

uund weil man des Sultans Abſterben befurch
tete, machte es nicht das geringſte Aufſehen,
indem faſt alle Perſonen auf gleiche Weiſe, je
de nach ihrer Art, beſchaftigt waren. Schad

ſchered

Befehle, Kabinetsordres.
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ſchereddor und die Mamelus arbeiteten ſchon
fur einen neuen Regeuten. Zaire konnte ihr
nicht entgehen. Zuletzt als der Sultan ſie
zum letztenmahle ſahe, entdeckte er ihr, daß
Blondhaar ohne ſeinen Willen unglucklicherwei
ſe getodtet ſey, empfahl ihr zartlich Jemina,
und befahl ihr, auf ihre Sicherheit zu denken,

ſeinen Tod zu verheimlichen und unterm Vor
wand fur ihn zu wallfahrten, ſich nach Mekka
mit ihren Schatzen in Sicherheit zu begeben.
Jn Blondhaars Vaterland wurde es freylich
beſſer geweſen ſeyn ſetzte er ſtohnend hinzu
Er machte darauf ſein Teſtament, ernannte ſeinen

Nachfolger in einem geheimenFirman, befahl den

Großen inzwiſchen der Zaire zugehorchen, und

dem Mufti und dem Oberſten Atabeken die
Erhaltung der Ruhe.  Nun war alles in Zai
rens Handen, aber Blondhaar nicht mehr.
Sie beſchloß, bey ihrem ſterbenden Gemahl
auszuharren und dann erſt, unterm Vorwand
nach Mekka zu wallfahrten, mit ihren Reich—
ſhumern in ein chriſtliches Land, etwa nach Rom

oder Venedig, zu gehen.- und Jemina mit ſich
zu nehmen. Dieſe ward nach Blondhaars Flucht
wieder ins Serail zuruckgebracht und gla bt
er ware entkommen. U
nach dem Augenblick der
der Liebe ganz grofnete. he

N
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Nun erkrankte der Vater Sie litte um den
Vater, ſchien des Blondhaars uneingedenk zu

ſeyn. „dDein Emir iſt nicht mehr Tochter,
ſagte die Mutter, endlich  und wollte ſich das
Auſehn geben, als ob ſie nicht wahr redte
Aber das letzte Wort war mit eineun tieſgeholten
Seufzer begleitet, daß Jemina es glauben muß

te  Sie ſchwieg Er iſt nicht mehr! wieder—
holte die Mutter. So laß uns ſeinem Schat
ten folgen.  Er wird unſer Schutzgeiſt ſehn,

war ihr Entſchluß gegen die Mutter. We—
nig Tage nachher, ſtarb der Sultan. Zaire
verheelte ſeinen Tod um deſto leichter, da es
bey der Abweſenheit des ernannten Nachfolgers
ſo Sitte war. Serail, Schatz, alles, alles
ware ſonſt geplundert worden. Sie erofnete
aber erſt dem Mufti, daß ſie um deſto beſſer
den Tod zu verbergen zum Schein nach Mekka
wallfahrten wollte Der Mufti, (er hatte da
von Gewinn) leiſtete ihr alle Hulfe. Den fol
genden Tag war ſchon die Karavane reiſefer—
tig. Allein ehe man nach Sues kam, war die
Sultaninn mit ihrer Tochter und einigen we
nigen getreuen Perſonen abgelenkt. Jhre lee
ren Sanften zogen nach Mekka zu, und die ſie

bedienen ſollten, hatten alle die Abſicht, Egy
pten nicht wieder zu ſehen. Alſo wurde es gar
nicht bemerkt. Die Karavane verlohr ſich  wie ein

Bach
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Bachlein der Wuſtr im Sande. Zaire nahm ihren
Weg nach Damiette. Unterwegs kam noch andre
Begleitung, um ſie gegen die ſtreifenden Araber

zu geleiten. Man hielt ſie nirgends an, und
wo man ſie anhalten wollte, wirkten die Paſſe

des Großherrn.

5.
Das langſt zur Flucht erkaufte Schiff lag

noch immer auf der Nhede ſegelfertig, obgleich
von Konrad kelne Nachricht weiter gekommen
war. Es war von Venedig. Man wurde
alſo Raths, dahin zu gehen. Der Schiffer
erſchien auf Erfordern gar bald und empfahl
der weiblichen Reiſegeſellſchaft einen Gefahrten,
der auch nur vor wenig Tagen zu ihm gekom—
men ware, der ſeinen Namen, Beſtimmung
und alles gewußt, und Aufnahme aufs Schiff
gefordert habe, den er aber bloß um der Re—
ligion willen mitzunehmen verſprochen habe.
Es ſcheine ihm ein entlaufener Sklave zu ſeyn,
der ſich aber fur einen vornehmen Herrn aus
Teutſchland ausgebe, der ehedem in Kreuzzu
gen gefangen worden, und mehrere Jahre Skla
ve geweſen ſey. Zaire kannte das Land nicht;
es war ihr aber, als ob ſies hatte auch vom
Blondhaar als ſein Vaterland nennen horen.
GSie fragte den Schiffer, ob das das Land wa
re, wo der Kaiſer Friedrich regiere? Das

N 2 naum
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numliche verſetzte der Schiffer. Schoön des—
wegeun war der Entſchluß gefaßt: Blondhaars
zandsmann zu retten. Weiter gefragt: ob
er nicht ſeinen Namen wiſſe? O ja, fiel die den
Namen italieniſch verſtummelnde Antwort: Su—
denliche. Es ſey angeblich eine Graſſchaft
Aehnlich ware der Klang mit Blondhaars Herr
ſchaften 5. wienntez¶ Zailde Wie err ausſehe?
und der Schiffer beſchrieb ihn züls vh er Blonnde
haars Anſehen, als Nahler ſtuditt, hutte. 5
Er ließ ſich merken, daf wehl zteede Damen
nachkommen wurden, ſetzte er hinzn. Beym
Allah! rief Zaire, Schnftekapn ich ihn ſer
hen? Wenn ers Herz hat, ſo kann et, als

Kaufmann mit mir kommen. dIch rathe es
gber nicht; ja ich kann es nicht geſtatten. Si
gnoxa erlaube, daß er unter dem Gefolge
ſey. Heute noch konnen wir abſegeln. Eht
wir nach Venedig kommen wird er ſchon kennt

lich ſeyn. Zaire theilte ihr Staunen der Jemi
na mit, die ſo neun ihr alles war, was ſie um
ſich ſahe, doch nichts beachtote, um nur auf
das Schiff in Sicherheit und denn zum Frant
ken wie Blondhaar zu kommen, und ungeſtort
den Liebling. beweinen zu konnen. Man brach
te Alſo eilig die Koſtbarkeiten zu Schiffe; Jea
mina verkleidete iich in mannliches Gewand und
ſuhr bebend dem. Schiffe zu. Der. Zairen die

Hand
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cand bot, ihr uber Bord zu helfen, und das
mit einer Mine, als ob er ich weiß nicht wie
angenehmeihr ware war  ein Egyptier, der
ehemalige Aufſeher des Gefangniſſes, der nam
liche welcher den Blondhaar, hatte hinrichten
laſſen. Unwillig wandte ſie den Blick von
ihm, zog die Hand ſchauerlich zuruck, und

ſlconunte nicht den Seuffger unterdrucken. Der ih
rem  Herzem) entſtieg. Nach ihr folgte Jemi

enritihet. Der ichri
rteidung Blondbe

in: ſeine Artne,
du Nun, meine Jemina nun! ſind wir frey

tief er und eben ſo froh beſturzt erkannte
ihn Zaire. Bald klarte ſich das Natzel auf.
Der Aufſeher uber die Gefangniſſe furchtete fur
ſeinen Kopf; hatte langſt auswarts Vermo
gen in Sicherheit gebracht und alſo ebenfalls
gut gefunden, ſich zu entfernen, unterm Vor
wand den Blondhaar einzuholen; ſchickte nur
Nachricht ein, daß Blondhaar erreicht und ge
todtet ſey, aber keinen Kopf. Erreicht
alſo war Blondhaar, aber nicht getodtet.
Die Araber zerſtreueten ſich. „Chriſt, ret
te mich, fluſterte der Aufſeher dem Blond
haar zu. Hierauf ſandte er ſeine Leute,
theils zuruck, theils, weil mehrere einzubrin

gen
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gen waren, den Arabern nach und entfernte
ſich bey der Gelegenheit mit Blondhaar nach
Damiette. Die Koniginn kannte er nicht
er hatte nie anders als verhullt ſie geſehen und
wußte nichts von den Veranderungen des Se
rails. So erſtand Blondhaar voni Tode.

Jndeſſen hatte das wenige Schiffsvoltk
ſchon genug vernommen von den Ebentheuern

dieſer vier Perſonen, um unter ſich darans eine
zur Unterhaltung gemachte Erzahlung zu er—
ſchaffen. Zaire war ihnen eine Kaiſerinn
aus Saba mit eben ſo viel Reichthumern, als
ihre Urgroßmutter, welche den Konig Salomo
beſuchte. Jemina ihr Prinz, den ſie mit
einem ihrer Manner erzeugt habe. Nun ſey
ſie verjagt. Blondhaar und der Aufſeher des
Gefangniſſes ihre Miniſter, die ihr nachkamen,

—und wollten nach Loretto wallfahrten. Au
dre meynten, ſie ware die Gemahlinn des Prie—
ſters Johann, oder des großen Neguz und wol—
le dem Papſte den Fuß zu kuſſen nach Jtalien
und ihm Obedienz leiſten. Schon uberrechneten
beyde die Vortheile, die es ihnen bringen wur—
de, wenn dahin ein neuer Handel errichtet
werden konnte. Alle aber beeiferten ſich
der Eignerinn des Schiffes denn das war
Zaire, und ihrem Gefolge die großte Ehre und

Auf
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Aufmierkſainkeit zu beweiſen, um ihr empfohlen

zu ſeyn, bey ihrer Anheimkunft.

5.
Lang ansgeſtreckt lag nun da Egyptens

Geſtade von den ſieben Mundungen des
Rils durchbrochen Die Thurme der Stadte
ragten hervor die Mundungen ofneten Aus
ſichten ins Land der Strom lebte von Schif
fen Blondhaar deuchte es der Aublick ei
nes zum Kriege! geordneten Heeres zu ſeyn
Jemina ſahe noch mit ſtummen Gefuhl, mit
angſtlicher Freude die lange Kuſte und auf
vem Strome tief ins Vaterland hinein, in
Betrachtung des Vergangenen und Kunftigen
verſenkt, wie auch Zaire, an deren Arm ſie
hieng. Mit elnemmahle aber, ſo, wie etwa
ſonſt ſie ihres Vaters Heere ſich urplozlich
ſchwenken geſehen hatte (die Zwiſchenrau
me ſchloſſen ſich, das Heer riß ſich fort)
ſo mit einemmahle ſchloſſen ſich die Mundun
gen des Stroms, ſchwand das innre Land,
entflohe Egypten ſeitwarts dahin, taumelte
erſchrocken uber den Anblick Jemina in Zai—
rens Arme. Das Krachen der Taue, das
Jubelgeſchrey der Seeleute, welche mit Freu
Dengeſang den Landwind empfingen, der die
Sergel aufſchwellte und dem ſie alſe gegeben

wa
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waren,  waren ihr unerhort. Das Schiff
ſteeß ab; ſie wahnte das Land flohe! Bebend
ſchlug ſie die Arme um Blondhaar, druckte
ihn mit ſtummen Ungeſtum an ihr ſchlagendes

Herz. Das holde Auge, das Egypten nun
zum leztenmahle ſehen ſollte, ward von Thra—

nen verdunkelt, doß Zaire, Blondhaar und
Egypten wie ungeſehen war und-in dunkler
Dammerung, gleich der Zukunft, vor ihr
lag. Ha! wir ſind frey! ſprach Blondhaar!
gelobt ſey Allah! Nun bin ich ganz der Deie
nige! Frey ſind wir, rief er wiederhohlt
qls ob er nie genug Opferdank der edelſten
Gabe der Menſchen darbringen konnte  Er fulte

gleich dem Hungrigen, der lange vhne Nahrung
war! Fur ſeine Gefuhle hatten die andern alle
Aber nicht ſo ganz den Sinnl. Der Deinige
das fuhlte Jeming.

Jch wage es nicht die Gefuhle der
Dreye zu ſchildern der ich die Allmacht ahn

licher Gefuhle empfand Jennyh! als ich von
dir geriſſen ward!

Redlicher Chriſt! ſprach Jemina und
blickte auf zur fliehenden Kuſtr, die ſich im
mer enger zuſqmmenzog und wo ein Thurm
nach dem andern in die hiefern Gefilde ver

ſank
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ſank. Jhr Blick hieng dran, bis es in
Ferne und Nacht ſich hüllte. Tauſend Se—
nungen uber das mutterliche Land, daß die
vaterlichen Gebeine verwahrte, entſtromten dem

wohlwollenden Herzen. Noch iſt dein Flehen
nicht erhort, Jemina! noch ſeufzet dein mut
terliches Land unter Tyrannengeißeln. Malek
Salehs Zeiten waren golden, gegen die, die
darauf gefolgt ſind. Alle Plagen der Menſch
heit hahen im Wetteifer es verderbet, das
nicht ganz zu verderbende Egypten! Zartlicher
Herzen Freude iſt allda noch immer unerhort;
noch immer ſtumm die Stimme der Menſch
heit.

Der Wind blieb ſehr gunſtig. Die
Sonne ſank ſchon hernieder, ſich in die weſt
lichen Fluthen zu tauchen. Ein neues Schau—
ſpiel fur Jemina, deren Gemuth zwar noch
bewegt war, jedoch allmalig durch Blond—
haar ſich aufheiterte, wie die Fluten, in wel—
che ſich die untergehende Sonne tauchte. Die
Nacht hindurch legte das Schiff einen großen
Wes zuruck. Den Morgen aber, welch Er—
ſtaunen fur Jemina war nichts mehr von
Egypten, war keine herrliche Sonne am Him
mel zu ſehen. Der Himmel war unkenntlich.
Farbenſpiel am Horizont ſahe ſie ſhn n
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laufendes Gewand, das den Himimel bezog,
und erinnerte ſich der nun begreiflich werden—

den Erzahlungen der liebenden Mutter, vom
Land uberm Meer, das ſie geboren. Mit
entzuckender Einfalt unterhielt ſie damit Zaire
und Blondhaar, der ſie zu einem bevorſtehen
den furchterlich ſchonern Schauſpiel vorberei
ten wollte, das ſie hatte in Furcht ſetzen kon
nen. Die Wolken zertheilten ſich hie und da
und zuweilen brach die Sonne hindurch mit
doppelt warmenden Stralen Freudig be
grußte ſie Jemina mit dichteriſchem Gefuhl,
wie gewohnlich Kinder der Natur und gab
ihr tauſend freundliche Namen. Bald aber
ſammleten ſich die Wolken dem Schiffe zur
Seite, wurden immer dichter und ſchwarzer,
und floſſen mit den Wogen des Meeres zuſam

men. Ein fernes Schiff verſchwand in .den
ſelben Getoſe ließ ſich horen; Blitze theil
ten das Dunkel; das Getdſe ward ſtarker;
der Wind ſprang nun; die Wellen thurmten
ſich; der Kiel fuhr pfeilſchnell durch die ſchau
menden Fluthen. Alle Seegel wurden ein
gezogen; das Schiff ward geworfen, das
Meer braußte mit wachſendem und minderndem
Gehenl; die Wogen giengen immer hoher;
die Wolkenlaſten, ſturmten ſichtlich heran;
Donner brullten betaubender; Blitze er

hell



hellten das nahe Dunkel, den nachtlichen Tag,
um das Finſtere zu vergroßern Regen er—
goß ſich in Strome der erſte den Jemina
ſah. Aengſtlich ſchlug ihr Herz; ſie aber barg das
Geſicht im Buſen der bangen Mutter und hofte

die Erfullung der Zuſage Blondhaars Er
war ihr zur Seiten, deckte mit tauſend Kußen

die Hand der Jemina, die aus Furcht und
Liebe die ſeinige druckte, und mit den
fuſſeſten Namen, Gemahl, Liebling, Schutz—
engel ihn uberhaufte Er richtete ſie auf durch

Zuſagen. Sie wurden bald erfullt. Das
Wetter gieng ſchnell uberhin, die See ward
ruhiger, das Getofe des Himmels entfernte
ſich und mit unnenbarem Gefuhl ſahen Jemina
und Zaire dem majeſtatiſchen Schauſpiel nach,
das ſich allmahlig verlor. Die Sonne brach
wie mit neuer Schonheit hervor

Die ubrige Fahrt war erwunſcht, doch
faſt alles der Jemina neu: vorbeyeilende Jn—
ſeln mit Bergen hoher und ſchoner als Pyra—
miden, wie ſie ſagte, wolkengleiche Kuſten,
von wannen ſie wieder Donner erwartete, ein
ſame Klippen, alles neu und ungeſehen.
Endlich ſahe man feſtes Land. Es war Mo—
rea. Die Buchten erinnerten ſie an die Ge
ſtade des Nils und weckten wehmuthige Ge

fuhle
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fuhle. Vald verſchwand es. Man ſteuerte
links gegen Jtalien zu, das bald nachher ſicht-

bar, aber auch der Wind wiebrig wurde,
Alle Muhe in den Venediger Buſen hinaufi
zu kommen, war uuniſonſt. Man fahe einen
Haafen, ſteuerte dahin und erreichte ihn. gluck—

kich/ ale der. Stirm gefahrlich ward. GSchon
war man im--Begruff.: diu.Nnker; fallen zu
laſſen, als ein ſchrecklicher Stoß nig furche

—S22

 araurwem Getoſe das ganze Schiff erſchutterte. Jez
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Echif fatf aut einer vlnng
nach den Booten; Aief· wu

2 nSchwachen rangen die Hande, 1die Feigen
ſchrien um Hüulfe:, wir ſind verloren! Zaire,
Jemina waren, wie vom Dounner geruhrt
Nicht verloren, ſchtie Blondhaar, ſchrie der
Schiffer, der Steuermann und befahlen
Aber umſonſt Faſt jedes drangte ſich nach
den Booten. Die Brandung gieng hoch,
Ein Boot ſchlug um in der Brandung; die
Unglucklichen ertrauken faſt alle fur Jemina's
Augen Sie ſchrie laut auf Aber ſchon
war Hulfe aus der nahen Stadt da, ſchon
kamen Kuahne und Boote die Menge, um
zu bergen Nun wurde gehorcht Die
Schwimmenden wurden aufgefangen, das

Schiff
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Wchiff erleichtert und flott. und naher ans Ufer
gelegt. Ruhig und ſicher giengen Blondhaar
Zajre und Jemina an Land. Blondhaar fiel
chaſtig- zur Erden nieder, kußte freudig das
chrijtliche Land, daser ſo lange entbehrte, und
prieß Gott;, der ihn aus Egypten erloſet hatte,
uind dem er getren geblieben war. Men ſahe
aucſch den. Schiff. GEs bedurfe nur einer leich
uebeleunge wenn man es lichte, werde

elic agen ſrigelfertig ſehn, ſagten
khiffotnnitugt  Si dhaa bhldten Ehiffotuntugen· on d ea esuikb tieß alletzuu Land bringen. Wie ſehnlich

erzum Chriſtentempel eilte, deßen er Jahre haite

darben muſſen! in den er. Zaire und Jemina
nun einfuhren wollte!

eeeeee G.2. Der Ruf ſeiner Reichthumer hatte ſich
verbreitet, und mit ihm alle die Meinungen
des Seevolks vom. Schiffe: er ſey ein entrun
mener Renegate, mit einer Furſtin aus dem
Morgenland, war nun das Gewißeſte. Auch

wDem Grondherrn des Hafens, der unweit da
von auf einer Burg hauſete, war es zu Ohren
gekonimdn, daß ein ſo reiches Schiff an ſei—
ner Kuſte geſtrandet ſey. Er, der ſo raubſichtig
war, wie ein Korſar, nahm alſo Schiff und

ĩ

Ladung in Anſpruch laut Strandretht. Jn—
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dem alſo Blondhaar mit den Seinigen in der
Herberge am Hafen guter Dinge war, der
uberſtandenen Gefahren, ſich freute, und, jede
Stunde zur Abfahrt zahlte, erſchien vor ihm
ein feiſter Mann, in eine Haarwolke Stirn,
Ohr und Nacken verborgen, mit einem lan
gen Mautel angethan und einem Berufsrock,
der dem Blondhaar keinen Ritter verkundigte.
Jhm folgten einige Schreiber und Schergen.
„Alldieweil demnach und ſofortan, ſo ſprach
„der Mann mit quakender Stimme, ihr mei—
„nes edlen geſtrengen Herrn Gebiet ohne hoch-
„deſſelben gnadigen Erlaub betreten habt; ſo
„bin ich gekommen, kraft tragenden Amts und
„habenden beſondern Befehls euch ſammt und

J

Jun

„ſonders, alle wie einen und einen wie alle,
„mit allem was ihr habt und haben mogt, be
„ſonders aber eure fahrende Habe und eure
„Perſouen ſelbſt, laut Pabſtl. und Kaiſerli—
„cher und andrer loblichen geſchriebenen und
„herkommlichen Rechte und Geſetze, fur hoch
„genannten meinen gnadigen Herrn zum un

un „bedingten Eigenthum anzunehmen, zu ergrei—
121 „fen undaue (nun wollte er und ſeine Leute Blondhaar,

eantun

utl wirklich begrunden und fortfahren
9 J Zaire und Jemina ſymboliſch mit beyden
J— Handen faſſen und das Etgenthumsrecht

nö „Kerl,ußk
uhnt

J J ĩ



„Kerl; donnerte ihm-Blondhaar mit gebroch-—
„nem Jtaltaniſch entgegen, ich bin ein ed—
„ler teutſcher Graf, edler als alle, die hier
„herrſchen, bin ein Rittersmann, der fur
„den Glauben gefochten (da bebte der fei—
ſte Mann zuruck, wie ein Knabe, der Blu—
men brechen will und Schlangen findet) „Geh,

„melde deinem Herrn: er ſolle kommen und

„mich nach Ritterart greifen! Sag ihm, daß
„ich ihn erwarte auf ritterliche Ehre; daß ich
„Kraft habe, mich und alle die mit mir ſind,
„gegen einen Rauber zu vertheidigen. Jch
„fodere ihn bey ſeiner Ehre!“ Schweigend
neigte ſich der feiſte Mann und gieng mit ſei—
nen Schreibern und Schergen, ohne Blond—
haar, Zaire und Jemina nach Strandrecht
ſeinem gnadigen Herrn zu Eigen angenommen
zu haben.

7.

Bald darauf erſchien ein Knape und
kundigte an: ſein Herr ſey Nitter und ehre
den Ritterſtand; der Fremdling moge vor No
tarien nud Zeugen ſein Handwahl bewei—
ſen und durch Herolde erproben; ſeh er ſodann

als

»d Ohngefahr was jetzo Ahnenprobe heißt“Ahnenſtolz iſt ſo alt als die Nation.
—Ê
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als Edler Ritter erfunden', ſo wolle er ihn
nach Nitterart anfnehmen, biete ihm. ſeine
Burg zum Stillager an und fodre, mit ihm
zu Ehren des loblichen Ritterſtandes eine fried
liche Lanze zu brechen; der Ritter werde am
Signore di Bari auch einen Mann finden, der
Ritter ſey.

S

d

J

Do

J

Blondhaar nach einigem Spdtteln uber
das friedlich nahm die Einladung an zum
Lanzenbrechen, und konnte es um ſo mehr,
indem ſcharfes Lanzenbrechen hier nicht eben
mehr Sitte war. Wahrend deſſen alſo, daß
das Schiff gebeſſert ward, ließ er ſein Wa—
pen mahlen, einen ſpringenden weißen mit
Gold gekronten Lowen im blauen Felde uund
ſeinen Stammbaum, welche richtig befunden
wurden, und brach ſodann mit dem Signore
di Bari eine friedliche Lanze unter den Augen

ſeiner Jemina uud einer großen Menge Zu—
ſchauer, die das Gericht vom Blondhaar und
ſeiner Heidenkonigin herbeyzog. Als man ihm
Helm und Schild, Panzer und Lanze und
ritterlich Schwerdt darbrachte, umarmte er,
wie lang entbehrte herzige Freunde, mit Freu
denzahren die ritterlichen Waffen. Er hatte
ſich ihrer nicht unwerth gemacht.

r.

kD

Blond



Blondhaar und Signore di Bari wurden
nun Freunde; und weil der biedre gnte Mann
gewohnlich ſich mittheilt, der Sig
recht artig und gefallig. Das off
holne Weſen der Chriſtenleute, die Fr
weiblichen Geſchlechts, die ehrerbietig

Art, Damen zu behandeln, gefielen
mina uber die maßen doch war
Zogern der Reiſe jaſtigg. Vom Hofe

ſers Friedrich fand endlich auch B
einige alte Bekante, die ehedem ir
land, nun aber hier mit Lehen an
ren. Vom Vaterland konnten ſie ihm
keine Auskunft geben. Sie hatten
Jahren verlaſſen. Seine Ebentheue
ihr Geſprach, bey dem der Becher
ward.

g.
Das Schiff war nun wieder aus

und man ſchickte ſich an, nach Vene

ſegeln, als ein neuer Aufenthalt e
Seereiſe, veranderte Luft, beſond
Abwechſelung ſo großer Gemuthsbew
hatten auf Zairens Geſundheit na
Wirkungen geaußert. Sie erkrankte
Empfindung der Freude uber Bl
Gluck und Anſehen und die unmer w

O

v
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Neigung zu Jemina hoben zwar ihre Lebens—
geiſter etwas empor, zerſtorten aber eigentlich
die Lebenskraft, ſo daß ſie nach Rath der
Aerzte jetzo nicht weiter reiſen durfte, ſelbſt
aber verzweifelte, Teutſchland je zu ſehen.
Jemina jammerte unbeſchreiblich. Bald rang

ſie die Hande; bald warf ſie die Thranenlo-—
ſen wuſten Blicke auf Blondhaar, bald auf
die Mutter Zaire aber verlangte als Chri—
ſtin zu ſterben, und vorher noch, Blondhaars
und Jemina's formliche Vermahlung nach Chri

ſtenrecht. Beydes geſchahe: das erſte ohne
Bedenken, das zweyte machte Schwierigkei—
ten. Der Biſchof des Orts taufte Zaire und
Jemina und bereitete die erſtere beſonders zu,
SBurgerinn des Himmels zu werden. Nuu
ſollte die Vermahlung erfelgen. Es war, als
wenus den Blondhaar ahndete, was mog—
lich ware. Er ſchien anfangs wie abgeneigt,
indem er Hofnungen zu Zairens Geneſung
machte Jemina aber zu ſehr Kind der Na
tur war ihm, er ihr unentbehrlich gewor
den. Jhre Zutraulichkeit zu ihm wuchs mit
jedem Tage. Selibſt der Gram uber der
Mutter Schickſal feßelte ſie noch mehr an ihn.
Sie weinte wolluſtige Trauerzahren an ſeinen
Buſen geſchmiegt, bedeckte ihn mit heißen
Kußen und machte die gerechten Forderun

gen



gen der taglich ſchwacher werdenden Mutter
unwidecſtehlich. Es ſollte alſo der Biſchof
ſie zuſammengeben. Das war aber ein punet
licher Mann. Er verlangte Todenſcheine, Con

ſenſe, Eidſchwure, daß es die Jemina außerſt
Wunder nahm, zuletzt aber nicht befremdete,
als ſie erfuhr, daß Biſchofe und Frauenliebe
unvertragliche Dinge waren Endlich beru—

bigte er ſich mit Blondhaars Briefſchaften
von Konrad und des erſtern Ritterwort, wie
es ſchien. Vielleicht aber wars Furcht vorm
Adel der umliegenden Gegenden, der ſamtlich

Blondhaars Parthey nahm und den Biſchof
bedrohlich erinnerte, keine Umſtande zu ma
chen. Er hatte zur Hochzeitfeier alle Anſtal—

ten getroffen, die Feſtlichkeit angeordnet, ein
großes Turnier zuſammengebracht, die Schb
nen, die Leibfarben ſchon ausgeloſet, oder
ausgewablt, Ochſen und Maſtvieh geſchlach
tet, Ruſtungen und Staatskleid geputzt,
alles um die Heidenkodnigin und ihre Tochter,
des edlen Teutſchen Braut, zu Ehren der gan
zen Chriſtenheit, ſtattlich zu ergotzen und
nun wollte da der Biſchof queruliren! Ge—
nug Jemina wurde Blondhaars vertraute Ge
mahlin und die zweydentigen Gluckwunſche der
Freunde an die neue Gemahlin, blieben auch
hier der Sitte gemaß nicht aus. Aber der

O 2 En
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Engel des Todes war nicht minder geſchaf

tig, als der Schutzgeiſt der Ehen Zaire
ſtarb bald darauf uber alles begluckt, daß
Jemina nun ſo hoch begluckt ware. Sie ſtarb
mit Muth und Freude Man weihte ihrem
Andenken lange noch verdiente Zahren und
ihren Gebeinen ein  Denkmal, kunſtlos,
wie es die Eilfertigkeit ſchaffen konnte.
Jhr Herz nahmen einbalſamirt ihre Kinder mit

ſich. Ruhe und ewiger Friede auf ihr!

9.
Nach all dieſem Verweilen war endblich

die Abreiſe herangekommen. Man ſchifte ſich

ein, die Winde waren gunſtig, die Fahrt er
wunſcht Kaumn ſchienen der Jemina, die
Traurigkeit und Liebe zwey ſo nahe ver
ſchwiſterte Empfindungen beherrſchten, Tage
Stunden, als ſchon das prachtige Venedig in
ſeinen Hafen die Liebenden empfing Nun,
nun! edelſte Perle des Morgenlandes, nun
ſind alle Gefahren uberſtanden, betheuerte
entzuckt Blondhaar der Jemina, als ſie
bey S. Markus au Land ſwaren; Nun eilen
wir wir ubers Geburge ins theure Vaterland!

Die Reichthumer wurden auüsgepackt und in
der Halle der teutſchen Kaunfleute in Sicherheit
gebracht. Kontumazhalten war damals nicht

ublich;



ublich; alſo die Stadt mit ihren Herrlichkei—
keiten ihnen offen. Blondhaar eutließ hech—
belohnt. das Schiffvolk; verkaufte das Schiff;
und nichts ſchien ihm nun an ſeinem Gluck zu

fehlen, als der alte gute Konrad, von dem
doch nicht die geringſte Nachricht einzuziehen

war. J
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Sechſtes Buch,
welches die Geſchichte beſchließt.

I.

Blondhaar bemuhte ſich nach Bekannt-
ſchaften, und brachte ſeine Sachen in Ordnung

zur Abreiſe nach Teutſchland. Zu ſeinem groß
ten Erſtaunen fand er unter ſeinen Gerathſchaf
ten jenes nimmer ſchmutzende Hemd wieder, ſo

weiß als gefallener Schnee. Mit ungemeinem
Entzucken eilte er, der geliebten Jemina ſeine

Freude uber den Fund und zugleich uber das Ra—
zzelhafte ſein Staunen mitzutheilen. Jemina ſchien
ihm betroffen, doch nicht verlegen zu ſeyn. Das

Ratzel entratzelte ſich bald. Lachelnd, als
ob ſie ſeiner Verwirrung, ſeines Erſtaunens ſich
freute, erklarte ſie ihm, daß damals, als ſie
Liebe fur ihn ihn zuerſt gefuhlt habe, ſie und
Zaire durch einen ihm geſpielten Betrug das
Wunderhemd ihm hatten entwenden laſſen.
Denn, ſetzte ſie zartlich hinzu, ohne das hat—
te ich nicht Hoffnung, von dir geliebt zu wer
den; und wie hatte ich ohne dich leben konnen,
ſußer Gemahl? Jch ſelbſt bewunderte die treue
Uiebe deiner Gattinn und deine Standhaftigkeit,
die mich troſtlos machte, verfertigte dir ein ſo

durch
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durchaus ahnliches, daß ich ſelbſt zweifelnd
ward, ob ich das achte zuruckbehielt. Die
kiebe, die dir das erſte gab, fertigte dir auch
das zweyte. Tauſendmal kußte ichs, netzte
ichs mit Thranen, ſprach mit jedem Theilchen
deſſelben, legte tauſend Segenswunſche hinein
fur dich und mich, Liebling, und machte es zu
meinem Brautigamswerber. Gelobt ſey Allah;
es hat dich mir gegeben, edler Mann, den alle
Kronen der Erde mir nicht  hatten geben knnen

und fiel ihm dabey um den Hals und zer—
ſchmolz im Gefuhl der zartlichſten Liebe. Blond

haar geſtand, doch mit Nachdenken; daß er
ohne dieſen Betrug, den er ihr nun verdanke
mit ſeinen Leben, ſich nie die Liebe zu ihr er
laubt haben wurde, prieß ſein Geſchick, das
ihm Jemina gegeben und ſchwur ihr unver—
bruchliche Ergebenheit bis an den Tod. Aber
untroſtlich wurde er geweſen ſeyn, wenn die
Grafinn, deren Geſchenk es war, noch am be
ben geweſen ware. Allein nun freute er ſich
der unverbruchlichen Treue, ihrer Liebe bis zum
Tode und bat reuig der reinen verklarten Seele

die Gedanken von Verdacht ab, die in ihm zu
weilen aufgeſtiegen waren. Stehenden Fußes
ließ er nun Meſſen ſowohl fur die Ruhe ihrer
Geele, als der verewigten Zaire leſen! Jemi

na
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gen, auf die keine Antwort erwartet wurde,
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na aber wurde taglich heitrer. Jndeſſen ein
Umſtand blieb ihm doch bedenklich, daß ſeine
Gemahlinn Eliſabeth einem andern ſich zur Frau
ergeben hatte, wie klarlich die Briefe beſagten
das konnte er ſich nicht, wohl aber erklarten es
ihm andre.

2. ee
Denn Blondhaar war glucklich in der Auf—

ſuchung einer Bekanntſchaft zur Reiſe uber die
Alpen. Gleich anfanglich traf er verſchiedene
Kaufleute von Augsburg und Nurnberg, die
die namliche Reiſe uber die Alpen vorhatten;

und endlich, man kann denken, mit welcher
Freude vou beyden Seiten, traf, er unerwartet

am Rialto auf einen wohlbekannten Waidhaud
ler aus Erfurt, und dieſer fuhrte ihn ſogleich
zu ſeinem alten getreuen Schloßhauptmann, dem
von Blankenhayn und dem guten.ehrlichen Kon

rad. Nach den herzlichſten Umarmungen von
Beyden Seiten und nach einer Menge Freuden
nahmen, die ſich die guten Seelen gaben, als
das erſte ſtumme Entzucken in Worte ſich auf
loſete und die Frende aus dem Herzen uber die
Lippen laut hervorſtromte, nach tauſend Fra—

ver
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vermeldete ihm endlich der Bl
Gruß ſeiner leben Hausfrau, d
ſabeth. Lebt ſie? fragte Graf
ſo wollen wir ihn nun nennen
ſturzt. „Gott gtebe ihr heute
„erwiederte der von Blankenha
„werden ſie der braven Frau
„Sie lebt ſamt eurem Sohnlei
„mehr kennen werdet; aber
„te. der Graf haſtig weiter,
„aber ſetzte kaller der Schloß

„zu, eurer Ruckkunft angſtlick
„ihr denn nicht wiederkamt,
„todt ſagten, andre gar  m
„niß, Graf, daß ichs nachſ
Avom Glauben abtrunnig gew
Atet. gegen, Dranſetzung eurer

zeßiun und große Weltherrlich
das von mir zu glauben? fiel
Graf ein- „es aber nicht glau
„Blankenhayn fort; ſo gab ſie

walt und Auftrag hieher zur
A„nach Alexandrien, ſo es not
„euch allda mit Dranſtreckung
„und war das nicht hinreichei
„rigen euch loßzukanfen, und d
„trauen. Seit mehrern Tag

E
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„und warte auf beſſern Wind; inzwiſchen aber
Ahab ich dieſen euren alten Knecht getroffen, der

„mir erfreuliche Nachricht gab. Laßt uns
„ohne Anſtand von hinnen reiſen zur edlen
„Grafinn, die euch fur todt halt.“ Die
treflichſte Frau, rief bewegt der Graf, Gott
und alle Heiligen! „Ja wohl trefliche Frau,
„die eurer werth iſt, ſprach Blankenhayn;
„drum laßt uns eilen, ich bin mit allem zur
„Reiſe verſehen! Ach noch nicht, ſprach der
„traurige Graf; ich habe noch ſchwere Ge
Aſchafte!“ und wollte ſich entfernen.

Deſſen und der iraurigen Beſturzung
wunderten ſich der Schloßhauptmann und der
alte Konrad um deſto mehr, da der Graf den
Konrad kaum bemerkt hatte. Es war ih
nen unbegreiflich, daß der Graf nicht ſtehen
den Fußes eilte, zur Gemahlinn zu kommen.

3.

Was nun zu thun fur den Grafen? Er
liebte Jemina eben ſo ſtark, als er einſahe, daß
ſie ſeine ganze Liebe verdiene; daß er ſie aber
nicht lieben durfez daff er die erſte Gemahlinn

Eli
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Eliſabeth nicht minder lieben muſſe. Unverein—
bar war dieſe getheilte Liebe. Religion, Eht
liebe, Dankgefuhl riſſen ihn zu jeder gleich
ſtark. Jemina durfe er nicht verlaſſen; ſie
war ja auch ſeine Gemahlinn; um ihrer See—
len Heil willen konne er ſie nicht laſſen, da ſie
ihn ſo ſtark liebe; ſelbſt ſeine Liebe fur ſie ſeh
ihm ſchon naturlich. Aber er fand keinen Aus—

weg. Jnzwiſchen aber kehrte er ſchnell um,
beym Konrad ſich wegen der Briefe zu erkun
digen, die er ihm nach Egypten geſchickt hatte.
Konrad bejahte es. Aber er hatte nicht ſchrei
ben laſſen, daß die Grafinn Eliſabeth todt wa
re.  das (beylaufig zu melden) war des Sul-
tians Werk, dem die Schreiben eingehandigt
worden waren. Nun war die Sache deut
lich, aber drum nichts beſſer. Der Kranke wuß
te nur den Urſprnng der Krankheit, die ſeinem
Daſeyn ein Ende machen wird, kannte; noch

kein Mittel dagegen.

Jemina wartete ſehnlich auf ſeine Ruck—
kunft, weil ſie ihn augenblicklich nach Teutſch—
land aufbrechen zu ſehen hofte. Sie verlang—
te nach des Grafen hoher Felſenburg und nach
ſeinem Lande, das er immer partheyiſcher und
mit warmerer Theilnehmung beſchrieb, je na

her
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het ſie, demſelben gekommen waren; ſo daß faſt
lein kHaus, kein Baum war, ſo er ihr nicht
ſchon mit Worten vorgemahlt hatter Sie. ſa—
he ſchon von ſeinen Bergſchloſſern in luſtige Ge

ſilde hinab; ſahe ihres Gemahls Stadte und
Obrfer, die ſie ſchon mit Namen kannie, die—
Schloſſer. der Nachbarn, den majeſtatiſchen
Thuringerwald, den hohen Enzelherg. Seine
Mine hatte ſich bisher iglich mehr Lrheitert,
und die mannliche Schouheit ſo vergroßert, daß
ſie immer mehr an ihn gefeſſelt ward.  Jetzt
trat er herein zu ihr ſchrecklich anzuſehen.
Verzweifelung trubte ſeine Blicke. Er wollte re
den und ſchwieg. Jemina fragte ihn mit theil
nehmender Zartlichkeit im Ton der bekummer

ten Liebe, Liebling, dein Aublick iſt ſchreck-
licher, als jemals!

„Mein Herz beklemmter, als jemals,„
ſprach er kürz

Giebts auch hier Signori di Bari, frag—
te ſie weiter; verheele mir nicht den Küummer;

er gehort mir zu.

„Ja wohl dir, daß Gott dich troſte! dir!
„Mein Herz, das du erfullſt, meine Krone,

ſüße—



„ſußtſte Jemina, ſoll dich miſſen, antwortete
„er; Meine Ehefrau, die ich todt glaubte,
A„lebt! Gieb mir mein Wort und Treu zuruck,
A„das ich dir gab. 1

Wie, mein Erretter? ſagte ſie. Dein
Wort und Treu geb ich dir nimmer wieder.
Du haſt mir geſchworen bey Gott und ſeinen
Heiligon. Danke Gott.und allen Heiligen, daß

dein edles Weib lebt. Jch will dich ihr
nicht rauben. Du haſt ja nur geſchworen mich
zu ehlichen; haſt nicht geſchworen, ſie zu ver

ſtoßen. Sey ſie deine Sultaninn. Jemina
wird ihre Odaliske ſeyn. Siehſt du, Liebling

meines Herzens, den ich mir mit Gefahren er
worben habe, holder! Mann, dem ich in frem
de Welten uber das unuberſehliche Meer ge
folgt bin, ſieh doch, wie ich deinen Kummer
todte! Die Liebe findet immer Rath!

„Es iſt unmoglich, klagte der Graf. Jch
„habe geſchworen in deine und Zairens Hande,
„dich zu ehligen nach Chriſtengebrauch; den
„Eid hab' ich leider! erfullt, und einen an—
„dern gebrochen! Sieh, memine theure Jemi—
Ana, mein gutes treues Weib lebt. Du kannſt,
Adu darfſt nicht die Meinige ſeyn. Und doch

„Dwie
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wie konnt' ich dich miſſen, dich erkaufte mit

„meinem Leben? O daß mein Gebein am Ni—
/le moderte!- Jemina, ich muß mich von dir
„trennen! ich muß!

Du dich von mir trennen? verſetzte ſie.
Wer wehnrt dir mehr Franen zu haben? Hatte
mein Vater nicht Tauſend! Oder furchteſt
du, Jemina konne nicht miſſen den Glanz einer
erſten Gemahlinn? O mein Gemahl, die Han
de, die dir Wohlgeruche feſſelten in kbſtlicheß
Gewand konnten mich nahren! Oder biſt du
nicht edel genug, um zwey Frauen zu ha—
ben? Dem Sklaven Bloudhaar, nicht dem
Furſten, warf ich das erſte Bekenntniß meiner
erſten und einzigen Liebe zu! Und wenn du der
Niedrigſte wareſt in deinem Volk; ich ließe
nicht von dir ab gegen deinen Kaiſer Frie—
drich. Sey unbeſorgt, ich bin dein zweytes
Weib. Du haſt mir geſchworen bey Gott und
allen Heiligen; es hats gehort Zairens ſeliger
Schatten; das hat erfullt geſehen ein ganzes
Land; darauf iſt Segen gelegt von Gott und
ſeinen Heiligen, Gott und ſeine Heiligen
ſollen mich ſchutzen gegen deinen Gram! Reich

mir her deine Hand, Geniahl! Das iſt ſie, die du
auf
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aufhubſt vor Gott zum Schwur der Liebe und
Treue fur Jemina. Hier haſt du meinen Schwur:
ich laſſe dich nicht; Gott hat dich mir gegeben;
und alle Welt ſoll und darf dich mir nicht rau—
ben, ſo lang ich lebe! und leben will ich mit
dir, mit dir, nie, nicht den letzten Augenblick

aohne dich! Bey Gott, das will ich nicht!

q Mein Glaube verbent mir zwey Frauen
„au haben. Und wenn irh auch dich ließe, noch
„immer bin ich Verbrecher! Jch Unachtſa—
„mer!

Ach daß du ſo fromm biſt! ſeufzte die
unwillige Liebe der Jemina.

„Jch muß erliegen was ſoll ich thun?
fragte der Graf Sterben und leben mit mir!
antwortete haſtig Jemina. Das war der Wille

beyder langſt geweſen; das wurde ihnen aber ge

wehrt.

4.

Weil nun die Sache gar nicht zu andern

war, ſo mußte endlich der Graf ſein Herz und
ſeine
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ſeine Lage ſtinem alten getreuen Schloßhaupt

mann erofnen. Dem war freylich ſo ein Fall
all ſein Lebtage in Thuringen nicht vorgekom
men. Er zog Kundſchaft ein; es wurde dem
Grafen gerathen, ſich nach Bononien zu wen
den, wo die weiſen Doktoren der Geſetze ſchon
Auskunfte finden wurden, wenn ſie moglichn
waren, inzwiſchen aber auch der Grafinn nach

Teutſchland Nachricht zu uberſchicken und ihr
den ganzen Verlauf der GSache vorzuſtellen.
Konrad ubernahm die letzte Botſchaft Liebe
und Treue beflugelten ſeine Schritte. Auch
nach Bononien wurde ein Anwald geſandt,
„um Jemina zufrieden zu ſtellen, ſagte der
Graf, dem ſie ſo werth war. Jemina aber
ſchien gleichgultig, wurde taglich tiefſinniger;
ihre Blicke mieden den Gemahl; ſie ſprach ſel—
ten mit ihm, und was ſie ſprach, war gleich
gultig; ſie betete; ſie trauerte; ſie zagte. Zu
letzt uberließ ſie ſich ganz ihrem Schmerz und
ihrer Zartlichket. Jhr Betragen war ein
beſtandiges Abſchiednthmen Jenny und
all' ihr freundlichen Seelen, die ihr je getrennt

wurdet, ihr wiſſet, was das ſey! Beichtvater
und andere Geiſtliche wollten ſie beruhigen. Ein
alter Greis, der ſchon einmal Engel geweſen
zu ſeyn ſchien, ſo wurdig war ſein Anblick, ver—

meinte
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meinte es weit gebracht zu haben, da ſie ihn
mit recht ausgezeichneter Aufmerkſamkeit horte.
Sie muſſe und konne ihre Liebe unterdrucken
und den Grafen aufgeben davon ſey er uber—

zeugt war der Schluß ſeiner Ermahnungen.
Das kannſt du wohl einſehen, frommer Un—
hold, ſprach ſie, der du nie Liebe gefuhlt haſt.

Lehre mich ſterben; lieben iſt meine Kunſt
und Wiſſenſchaft.

1

Juzwiſchen kam der Anwald von Bono
nien zuruck. Die wohlbezahlten Doctoren der
Geſetze konuten den Fall nicht entſcheiden, be—
wieſen aber ſehr gelehrt, daß es der Papſt

konne. An dieſen alſo wendete ſich der Graf
in Perſon und Jemina begleitete ihn nach Rom.
Alle deſſen Herrlichkeiten wirkten nicht auf ſie.
Bald kam auch die erwartete Antwort aus
Teutſchland. Die Grafinn Eliſabeth bezeugte

ihre hochſte Freude uber des Grafen Erloſung
und erbot ſich, ihre Stelle der Heidenkoniginn

(das war der Jemina Name ſchon weit und
breit geworden) ihrer herzallerliebſten Schwe
ſter, zu uberlaſſen und in einem von ihrer Leih
zucht zu ſtiftenden Kloſter Gott. Jſür ſeine Er—
rettung zu danken und fur ſein Wohl zu faſten
zu ſingen und zu beten.

1 p 5. Dem

—ô„
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5.

Dem Papſte ſelbſt und all' ſeinen Kardi
nalen und Auditoren war der Fall ſehr bedenk

lich. Der meiſten Meynung fiel dahin aus,
daß man den Grafen von der erſten oder zwey
ten Gemahlinn ſcheiden und ihm die Wahl laſſen
ſollte. So geſetzwidrig das war, ſo wenig
gefiel es dem Grafen. Jemina von ihm zu
ſcheiden und wegen ihrer Verbindung ihm Stra
fe anfzulegen, ſie aber in ein Kloſter zu brin
gen, urtheilten andre fur Recht; allein das
hieß Jemina ſogſeich todten, und wurde ver
worfen. Kurz Kirchenſatzung und Menſchen
recht ſtritten, wie mehrentheils, mit einan
der. Das Gefuhl eines jeden ſprach fur jede
Gemahlinn gleich ſtark. Es wurde alſo der
großen Beſondernheit der Umſtande wegen end
lich dem Grafen erlaubt, zwey Frauen zu ha—
ben. Sogleich ruſtete er ſich zur Abreiſe
nach Teutſchland. Vor ihm her gieng das Ge
rucht; lauter Beyfall empfieng ihn allerwarts,
wo er hinkam. Schnell gieng er uber die Al
pen durch das ſudliche Teutſchland. hindurch.

Das luſtige Land, die gartengleichen Gefilde,
die baumumkranzten Dorfer, die hohen Fel
ſenburgen, die gethurmten Stadte, die herr

lichen



Wz 227 865
lichen Ausſichten, die vielen Gießbache, Fluſ—
ſe und Strome, die rieſelnden Quellen, die
langen Gebirge mit erzglanzendem Schnee, wie
mit weißem Gewand bekleidet, die anmuthi—
gen Waldungen und drinnen der gaukelnden
Vogel Geſang, die abwechſelnde, nimmer er—
mudende Natur, damals in der ganzen Schon
heit des ſich nahenden Sommers, das muntre
Volk und vor allen die wiederkehrende Hei
terkeit des liobenden  Grafen, der von allen,
als Bekannter, ſo herzig empfangen ward,
entzuckten Jemina, erklarten ihr die wunder-
ahnlichen Erzahlungen der verewigten Mutter
Zaire und lehrten ſie die Vorſicht preiſen, die
ihr das neue Vaterland gegeben hatte.

uueeee
G—

Nach einer glucklichen Reiſe kam endlich
der Graf im nordlichen Teuſchland an. Herab
von ſeiner hohen Reſidenzſchloſſer einem, (er hatte
deren drey; dies nennte man das ſchone Glei—

chen die andern ſind Muhlberg und Wach
ſenburg das weit umherſchaut, ſahe mit
ſteigender Sehnſucht ſeit mehrern o! unendlich
lang wahrenden Tagen die traute Grafin Eli

ſabeth
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ſabeth nach ihm und der ihr  ſo lieben Heiden/
konigin. Schon dachte ſie auf liebliche Rede,
auf die ausgeſuchteſten holdſeeligſten Ausdru—
cke, wie ſie dem Fruhling der Liebe eniſpriegen,
damit die geliebteſten Beyde zu empfangen;
Freudigſt ſchlug ihr das Herz, wenn ſie uber
den Buſch am Fuße des ſchonen Gleichen—
ſchloſſes non irgend einer GSeite her, nud
wenns auch nicht die Straßße aus dem Reüö
che war, etwas einem Reiſezuge ahnliches er

blickte. Bald ſpahte ſie aus die Gegend von
Arnſtadt heruber, wenn uber demſelben die

Sonne hervorſtieg; bald neben dem luſtigen
Waudersleben hinweg;! halbd begleitetendi
ſuchenden Blicke die ſinkende Sonne. uber
den Seeberg hinuber, bis wo ſich jetzo das
glanzende Friedenſtein erhebt; bald weilten die
Blicke auf der langem Horſt, um keinen Au
genblick zu verlieren, ſich am entbehrten Ge
liebten zu weiden, wenn  er etwa von ſJeinem

.ODhrdruf kame. Die Vaſallet: und Untertha
nen aber ſchmuckten ſich all aufs Beſte; die
Jungfrauen und Knaben mit Kranzen, dir
Manner mit glanzender Wehre und alle
mit frohen Geſichtern, den Gtafund ſeine
Konigs tochter nach Wurde zu empfangen.

Der
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Der Graf. um ſeines Blankenhayns wil—

den war ſeitwarts gezogen, und raſitete, da,
wo du das Leben empfingſt, Jenny, an ſei—
ner Grenze im kleinen Orlamunde, der Stadt
von Anſehen, wie Bethlehem in welchem
zu beten der Graf Leben und alles aewagt hotte.

Hier ließ er die Heidenkonigin Jemina dem
Blankenhayn. und eilte voraus zur erſten Ge

malin Eliſabeth Jin Freudenthal uuter
Gleichen (des Brtsn Name bezeugt ihre. Ge
fuhle nach langem Vermiſſen) fielen ſie einan
der zuerſt wieder in die Arme. Schnell dar—
auf kam auch die Jemina. An der Spitze
ſeiner Vaſallen und Unterthanen, unter denen
der gute Conrad nicht der letzte war, unter
Sang und Klockenklang, Freudenthranen und
Wonneruf, vbegleitet von alteu Freunden, die
ſich zu ihm-geſamlet hatten, gleitete ſie der
Graf zur langſterwunſchten Burg. Bey einer
ehrwurdigen Linde, die jetzt noch vorhanden
iſt, am Fuße des Felſenbergs, auf dem Glei—
chen erbauet iſt, fanden ſich Eliſabetln und Je
mina, zwey einander beſtimmte Seelen, die
auch Welten nicht hatten trennen mogen. Ge—

J

ĩ uill nien
J abgerechnet) vollkommen aleich geweſen ſeyn:

4 wenigſtens liegt Orlamunde romantiſch genug.

Die Anſicht. bryder Stadte ſoll (die Strome
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nien der zartlichen Liebe umflattern noch jetzo
die Linde; und wer ihres kuhlenden Schattens
ſich freut, und ihres erquickenden Duftes,
ſegnet die Edeln, die ſich hier fanden. Jhr Leben
floß ſanft dahin; ſie waren ein Herz und eine
Seele. Graf Ernſt liebte beyde Gemahlinnen
zurtlich und genoß noch lange mit Theilneh—
mung ſo edler Seelen das Gluck der Liebe.
Jemina war nun im Lande, wo nicht Serdils
ſind mit all' ihren Nuaalen, wo Manner ſind
ohne Tulband, mit blondem Haar und blauem
Aug und was ſchoner iſt, als beydes, o!
vaterliches kLand! mit biederm Sinn und
edlem Herzen. Jhrer Gluckſeligkeit fehlte
nur die verklarte Zaire. Sie ehrte die Gra—
fin Eliſabeth an deren Statt und fand in die
ſer Erſatz. Durch ihre Schatze verbreitete
ſie Wohlthun um ſich her. Noch fuhrt ein
Turkenweg von ihr den Namen. Ein Bett
faßte im Leben die ſeltne Triade; noch zeigt
es die Nachwelt. Ein Grab umſchließt, was
ſterblich war an ihnen. Jun Erfurt, der ed
len Stadt, die den Grafen Zzu Gleichen ſo
vielfach verwandt war, ruhen unter einem ſim—

pelgezierten Steine in Sanct Peters Heilig—
thume ihre Gebeine. Verdienter Nachruhm
umſchwebt ſie; freundliche Mutter, redſeelige

Greiſe
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Greiſe erzahlen den Zirkeln der horchenden
Jugend in mancherley Geſtalten die einheimi

ſche Geſchichte; die Jugend merkt auf, freut
ſich. der angſtlich beginnenden, freudig ſich en
denden Geſchichte und mird ſie, ſo lange
noch Thuringen bleibt, der Jugend einſt wie—
der erzahlen.

m

i

Doch Gleichen iſt nicht mehr, Jenny!?
Dahin iſt der edle Mannsſtamm! Dahin iſt
die Pracht des ſchonen Gleichen, fur Men
ſchen nicht mehr bewohnbar! Wo die treue
Eliſabeth mit ſuchendem Auge des Geliebten
harrete, wo die liebliche Jemina ſich ergieng
iſt alles dde und leer; bald wird es nur Trum
mer ſeyn! Jenny, auch wir werden einſt ver
gehen; und unſer Thuringerland, in welchem
die Liebenden wachſender Liebe ſich freuten;
und dieſe Welt in der ich nun durch uner
meßlichen Raum auf immer von dir getrennt
bin, die nie des Herzens Leere fullen wird,
wird einſt nicht ſeyun! Jenny, wenn nun
keine Ewigkeit ware? wenn nun alle feurige
Libe, wenn nun alle herzliche Freundſchaft

ſo
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ſo vieler empfindſemen Seelen mit deren Stau

be verfloge? Es iſt, es iſt Ewigkeit, Jenny,
zum Troſt unbefriedigter Herzen, die ihr Ge—
ſchick der Freundſchaft und Liebe ofnete.
Da wird die Thrane, die. jetzo heiß die Wan
ge herabrollt, verſiegen; da der Seufzer, der
jetzo die Bruſt/ ſprengt, in Freudenruf ſich
wandeln; da, Jenny, die Leere des Herzens
gefullt ſeyn! Darum ſey. mir dein Andenken
heilig und Quelle unverwehrter Freuden! Aus
ihr gelabt, werd' ich in frohen Stunden, wo
mich dein Schutzgeiſt umſchwebt, entfeßelt vom
innern Gram, der mich mit kaltem Arm um
fing, die Liebe zartlicher Seelen gefuhlvoll
dir erzalen. Freue dich dann, Freundin, dei
ner Liebe, freue dich zartlicher Seelen, lieb
liche Freundin aus Thuringerland!
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Verzeichniß derer im Hendelſchen Verlag zu Halle
herausgekommenen Reiſebeſchreibungen, Gedichte

Romane nund Comodien.

Abraham, Pater von St. Clara, Etwas fur Alle!

go. 1 Thr. 6 Gr.Agnes auf Falkenſtein, oder die raſche That mit ihren
Folgen. Ein Trauerſpiel aus den Ritterzeiten, in 4

Aufzugen. 8. 8 Gr.Andromeda und Perſeus. Ein Duodrama. 8S. 3Gr.
Anweiſung in 3 Stunden ein Mahler zu werden, und

die Werke der großten Meiſter auszumahlen, ohne Un—
terricht im Zeichnen gehabt zu haben. ate Aufl. neu

drſetzt. vd. 4 Gr.v. Bachmann, F. C. Entwurf zu einer Statiſtik der
preußl. Staaten. Ein Leſebuch fur jeden Unterthan.

gr. zv. 16 Gr.Benkowitʒ, C. F. Lebensſzenen aus der Vorund Nach

welt. gv. 14 Gr.Beſchaftigungen des Geiſtes bey den Grabern geliebter
Verwandten. 4 Geſange in poetiſcher Proſa. 6Gr.
Beytrage und Berichtigungen zu D CF. Bahrds Le—

bensbeſchreibung, in Briefen eines Pfalzeis. zv. 16Gr.
Bienz, J. L. Weibertreue. Nach Beyſpielen aus der Ge—

ſchichte: 1) Lukretia, 2) Zulmira, 3) Suschen. gv. 8 G.

Blumenau, F. W. ſtatiſtiſch-geographiſch-topographi—
ſche Beſchreibung von Egypten. Aus den Nachrichten

der neueſten und beſten Reiſenden zuſammengetraoen.

go. 1Thlr. 6Gr.Bruchſtucke, aus den Begebenheiten eines unbekannten—
Behereſchers der verborgenen Obern der hohern Jilu—

minaten u. hohern Propagande. z Bande.  Th. 1oGr.
Comodie: So prellt man alte Fuchſe, oder Wurſt wie—
 drr Wurſt. Poſſe mit Geſange u. Balle:s. sv. 6Gr.
Diana, das Kind der Natur. 8. 794. 12 Gr.
Rlpin. Eine Geſchichte in Briefen. 8v 3 Gr.
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Florido, oder Geſchichte rines verungluckten Philoſophen.

gv. 12 Gr.v

Gedankenſpiel, das, oder die Kunſt der Menſchen Gedan—

ken zu erforſchen. Beytrag zur naturl. Magie. 4Gr.
Gedichte dreyer Freunde; mit einigen Melodicen. 12 Gr.

Geisler, A. F. Charaktere, Sitten u. Meinungen derer
Chineſer und Cochin Chineler, hiſtoriſch u. philoſophiſch
mit Ruchſicht auf ihre Staats, und Regierungsverfaſ—
fung, nach Berichten der altern u. neuern Reiſenden,

gr. gv. 10 Gr.Stizen aus dem Charakter und Handlungen Jo
ſepbs II. Kaiſers der Deutſchen. 15 Sammlungen. gv.

8 Thir. 18Gr.
Georgis, J. G. kleinere Gedichte. gv. 4Gr
Geſchichten, merkwurdige, der Fteundſchaft und der Lie

Mit 4 Kupſern. Zv. 18 Gr.Gleims, J. B. Reifen, durch Ober und Nieder:Sach

ſen. gv. 12 Gr.v. Groſſe, C. Marq. der Genius, aus den Papieren
des Marq. von Groſſe. 4 Theile. 2 Thlr. a Gr.Dem aten Thenl des Genius wird fuglich beygebunden:

ia Paliniere. 8. 6 Gr.
kleine Romane.3 Bande. 2Thlr. 20 Gr.

 Briefe uber Spanien. 2 Bande. 8. 16 Gr.
die Schweiz; (geographiſch- und ſtatiſtiſchen

IJnhalts) 2 Bande. 8. 2 Thlr. 8 Gr.
Geſſchichte der Schweiz. B. 1.“ 1Thlr.

Grote, E. F. nicht eine Familiengeſchichte. zv. 10Gr.
Gutmann und Wilhelmine, oder Geſtchichte zweyer ſich

liebenden Seelen. Eine Geſchichte nur fur's Herz.
(Vom Verf. des Waldro.) 8. 16 Gr.

Bamiltons drey kurzwrilige Muhrchens: aus dem franz.

go. 21Gr.Handbuch fur den Burger u, Landmann. Thle. i Thlr.

Hand



Handbuch der praktiſchen Pharmakologie fur Aerzte,
Wundarzte, Apotheker u. andre Liebhaber der Arzney—

kunſt. gr. gv. 1Thlr. 12.Hartenſtein, Em. eines peregrinirenden Weltburgers
Reiſe uber Berlin u. Roſtock nach Dresden. 8. 12 Gr.

Heinicke, S. Metaphyſik fur Schulmeiſter und Pluß—

macher. Zv. 18 Gr.Henſel, M. Joh. Dan. Syſtem der weiblichen Erziehung,
beſonders fur den mittlern und hohern Stand.

2 Theile. 8. 1 Thlr. 16 Gr.Holty, C. L. H. ſamtlich hinterlaſſene Gedichte. mit Kpf.

2Theile nebſt Anhaug. 8v. 1Thlr. 4Gr.
Hofnungareich hinterlaſſene Briefe v. T. sv. 10Gr.
Jldefon, ein Lebens- und Sittengemalde, aus achten

Quellen geſchopft. 8. 10 Gr.Joſephs Il. Kayſer, unter dem Namen eines Grafen v.
Falkenſtein, 2te u. zte Reiſe. go. 12 Gr.

Jungling, der zu Nain, ein Drama in3 Akten. at. 6Gr.
Karl und Klarchen, eine Szene aus dem letzten Kriege.

go. 20 Gr.Kindlebn, C. W. vermiſchte Aufſatze zur Beforderung
der Litteratur und Sitten. 4 Thle. go. 2 Thlr.

Lauchſtadt, ein klein Gemalde. 8v. 5Gr.
Lebmann, C. O. F. Beytrage zu Unterſuchung der Al—

terthumer, aus einigen bey Welbsleben vorgefundnen
heidniſchen Ueberbleibſeln. m. Kpf. 80. Io Gr.

Liderich, Graf von Fiandeen; eine hiſtoriſche Novelle
aus dem 7ten Jahrhundert; 2 Theile. zv. 16Gr.

Luſtſpiele, kleine, ſur junge Leute, von Jani. gv. 8 Gr.
Magazin fur Frauenzimmer. 2 Bande. go. i Thlr. g Gr.
Watthias Lucretius, ſonſt Votius genannt, oder Ge—

ſchichte eints verungluckten und metamorphoſirten

Kandidaten. 2 Thle. vv. 2o Gr.
Momus, der deutſche. Zv. 8Gr.
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v. Montagne, Mich. Reiſen durch die Schweiz, Deutſch—
land uno ĩtotten. 2 Bande. gv. 1Thlr. 12 Gr.

Muhammueds Leben, nebſt Betrachtungen uber die mu—
hammedauiſche Religion und die Gewonheiten der
Muletlmanner. Aus dem Franz. des Grafen Boulain
villier mit Anmerk. von J. A. Mebes. do. 16Gr.

Aiutſche, K. G. kurzgefaßtes Lehrbuch einer hiſtoriſch-
ſtatiſtiſchen Geographie von ganz Schleſien, zum Ge

brauch ſur Schulen. 8. o Gr.
Poſtraub, der, eine Reihe intereſſanter Beaebenheiten,

von Cranz. 3z Sammlungen. 8v. 1 Thlr. 6 Gr.
Prange, C. F. die Beurtheilung des Sthonen! in denen

ze:chnenden Kunſten nach den Grumſatzen cines Sul

zer und Mengs. gr. go. 8Gr.
Reiſebemerkungen, neue, in und uber Deutſchland.

5Bande. ho. 3 Thlr. 18 Gr.Gier Band: Unterhaltende topographiſch-ſtatiſti—
ſche Beichreibung einer Sommerreiſe durch die Pro—
vinzen Maadeburg, Braunſchweig, Halberſtadt, Quede
linburg und Barby. 3 Theile.  1Ahlæe. az Gr.

Robert, der eirſame Bewohner einer Jnſel im Sud
mieer. Ein Robinſon fur Erwachſene. 2 Theile.

deer aroſte Abentheurer unſers Jahrhunderts.

(wird fortgeſetzt) 1Thlr. 12 Gr.
Romantiſche Szenen aus den Ritterzeiten, von Krauſe.

8.
12 Gr.

Ruder, J. P. C. Verſuch einer Beichreihung derer ſeit
einigen Jahrhunderten gepragten Klippen oder Noth—

Munzen. go. 6 Gr.
Ruheſtatte der Zartlichkeit einiger Liebenden. Aus Ori

ginalbrieken. Mit Kupfern Lv. 10 Gr.
Schattentiſſe edler Teutſchen; aus dem Tagebuche eines

phyſiognotniſchen Reiſenden. 3 Bande, mit Kupſern.

vo. 2 Thlr. 6 Gr.
edler deutſcher Frauenzimmer; oder nnpartheyn

ſche Rachrichten von ſchonen u. pdeln Damen. 2 Hefte

mit Kupfern. Sv. 1Thlr. 16 Gr.
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